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  Dieses Buch ist ihr gewidmet,

  weil sie ihren Mann nicht nur begleitet, unterstützt und geliebt hat, als es ihm gut ging und er erfolgreich war, sondern auch – und da ganz besonders – als man ihn verleumdete und ihn feige allein ließ.


  Weil sie stark genug war, anders als seine sogenannten Freunde, in der Not und Einsamkeit seiner letzten Wochen zu ihm zu stehen - so wie in guten Tagen.


  Weil sie ihn nie aufgegeben hat, nie an seiner Unschuld zweifelte und immer gewusst hat, dass er die Wahrheit gesagt hatte.


  Weil sie den Kampf um den Beweis des Mordes an ihm nie aufgegeben hat – bis heute nicht, zwanzig Jahre nach seinem Tod.


  


  Chuzestan


  „Wenn dich einer richtet, dann tut er es, um weitere Opfer zu verhindern – er tut es, weil er sein Volk schützen muss. Ein Leben für viele! Hüte dich also!“


  „Drohst du mir etwa, alter Mann?“


  „Nein! Ich warne dich; Allah will nicht, dass wir töten, aber das Volk ist verbittert und es könnte Männer geben, die Allahs Willen erfüllt sehen, wenn sie dich umbringen.“


  „Niemand wird das wagen! Niemand! Ich bin der, der Allahs Willen erfüllt; niemand sonst! Ich, Ruhollah Musawi Chomeini, bin der Ayatollah, den das Volk sich erwählt hat“, sagte der Mann im schwarzen Umhang und wusste in diesem Moment, dass er den Aufrührer und Widersacher töten lassen würde.


  „Der bist du – vielleicht. Aber du hast nicht alle Befugnisse der Welt – nicht einmal du. Wer gibt dir das Recht, diesen Krieg so zu führen, wie du es tust? Unsere Männer haben mit teurem Blut alles zurückerobert, was uns gehört; was willst du noch? Wer gibt dir die Erlaubnis, unsere besten Männer, unsere Jugend, unsere Zukunft, zu opfern?“, fragte Scheich Hassan Mohsen Armin den Ayatollah mit fester Stimme.


  Die Augen des Ayatollah zogen sich zu Schlitzen zusammen; die bisher ruhig im Schoß liegenden Hände fassten den schwarzen Überwurf, rissen ihn hoch und warfen ihn über die Schulter.


  „Schweig! Bei Allah, schweig still! Du bist wie die Ungläubigen; du redest genau wie sie. Hast du in deinem langen Leben, das Allah dir so großzügig geschenkt hat, nicht gelernt, dass du auf ihn vertrauen sollst? – Mein Recht? Meine Legitimation? Wo nimmst du deine Zweifel her? Es steht geschrieben im Qu’ran – im Buch der Bücher – vom Herrn der Welten – über die Zunge des Propheten – in die Herzen der Gläubigen – für die gesamte Menschheit – gestern, heute und in Ewigkeit: Allah gab mir den Auftrag! Und ich sage, es sei – und du wirst gehorchen – wie alle anderen. Hüte dich also! Das ist die Antwort auf deine Fragen, auf deine Vorwürfe.“


  Scheich Hassan, dieser erfahrene Alte, einer der mächtigsten Männer im Land der alten Perser, das sich seit dem Sturz des Schah Iran nannte, war von Beginn an ein Gegner der Politik des Ayatollah Ruhollah Musawi Chomeini gewesen. Und er hatte seine Gegnerschaft oft genug laut und mutig verkündet, hatte auf Unterstützung aus dem Volk gehofft.


  Seine wenigen Freunde, die ihn beschützten, weil er ihr Kopf, ihr geistiger Führer war, bangten um ihn, versuchten ihn zu mäßigen. Doch er war nicht nur weise und mutig, er war auch stur und unbelehrbar. Er war im ganzen Land bekannt für seine scharfe Zunge und seine Korankenntnisse. Sein zerfurchtes Gesicht zeigte keine Regung, als ihn die hasserfüllten Blicke des Ayatollah trafen; als wollten sie ihn aufspießen.


  „Wenn überhaupt, dann nur er“, hatten die Oppositionspolitiker des Landes entschieden, als sie diskutierten, wer dem Ayatollah die Meinung des Volkes vortragen sollte.


  „Du musst ihm die Stirn bieten; nur du kannst es. Mit weisen Worten, ohne Hass, mit Nachdruck und im Namen unseres Gottes. Allah ist mit dir!“


  „Wenn es überhaupt einer wagen kann, dann er“, hatten sie immer wieder voller Zweifel, aber auch mit einer leisen Hoffnung, gesagt.


  Sie alle wussten, wie gefährlich dieser Mann war, der den Schah vom Thron gestoßen hatte – und der nicht vom Expertenrat in sein Amt eingesetzt worden war.


  Aber da ihm die Mehrheit der Bevölkerung begeisterte Gefolgschaft leistete, hatte er sich durchsetzen können gegen alle Gegner. Und er hatte die Iraker, „diese erbärmliche Clique von Sunniten, diese Ungläubigen“, wie sie das Nachbarvolk verächtlich nannten, aus dem Land gejagt, hatte das kostbare Chuzestan zurückerobert.


  Die Begegnung, die nun schon länger als eine Stunde dauerte, war von Anfang an unglücklich verlaufen. Nie hatte es eine Möglichkeit für ein brüderliches Verständnis gegeben.


  Scheich Hassan Mohsen Armin, der Anführer der Delegation, hatte sofort das Wort ergriffen; ohne abzuwarten, wie der Ayatollah sie begrüßen würde; ohne selber den Gruß zu sprechen, wie es die Ehrfurcht vor dem Amt des Ayatollah verlangte.


  Die Begleiter des Scheichs kannten Scheich Hassans Art, hatte er doch schon viele Streitgespräche auf diese Weise eröffnet, hatte zugebissen, ohne auf die traditionelle Etikette zu achten.


  „Man fürchtet ihn. Er schlägt zu wie der Gebirgslöwe, hart, schnell und gnadenlos“, sagten die Männer seines Dorfes über ihn und das hatte ihm den Volksnamen ‚Der Löwe’ eingebracht. Und diesen Namen sprach man in den Dörfern Land auf und Land ab mit Ehrfurcht aus.


  Er wollte mit seinem brüsken Verhalten ein Zeichen setzen, dem Ayatollah klar machen, dass sie nicht als Bittsteller in dieses Gespräch gingen. Er würde fordern, unerbittlich und ohne Nachgiebigkeit.


  Es ging nicht um ihn und nicht um den Ayatollah, sagte er sich oft, wenn ihn Zweifel befielen; es ging um sein Volk, um das alte Volk der Adscham.


  Seine harten Worte, gleich zu Beginn gesprochen, waren als Zeichen für seine verzagten Begleiter gedacht. Sie sollten erkennen, dass der Löwe angriffslustig und stark war, dass sie den Ayatollah heute zwingen mussten; zwingen zu einem Frieden, den er trotz aller Bitten bisher nicht gewollt hatte.


  Der Ayatollah hatte sie fast eine Stunde im hinteren Versammlungsraum der zerstörten Moschee warten lassen. Dieses Gebetshaus war vor mehr als hundert Jahren zwischen den verstreut liegenden Dörfern, etliche Kilometer südöstlich der historischen Stadt Schuschan, erbaut worden.


  Sie war vor dem großen Krieg zwischen den Faarsi und den Araki ein Pilgerort gewesen; eine Stätte der inneren Einkehr. An jedem Freitag waren die Gläubigen Schiiten von weit her gekommen, wenn der Ruf des Muhezin ertönte.


  Doch in diesem Krieg, der nun schon mehr als fünf Jahre dauerte, war sie zertrümmert worden; das Minarett lag zerborsten am Boden und der alte, wertvolle Gebetsraum würde nie mehr den Männern aus den Dörfern im Chuzestan als Versammlungsstätte dienen können.


  Im hin und her wogenden Kampf, mal von Irakern mal von iranischen Truppen besetzt, als Deckung und Unterstand, aber auch als Ziel genutzt, war sie Stück für Stück zerschossen und zersprengt worden.


  Die wütenden und mordenden Kämpfer nahmen keine Rücksicht darauf, dass es ein Haus Allahs war – weder die Schiiten noch die Sunniten.


  Wo sonst nicht einmal Straßenschuhe oder Sandalen den Boden betraten, trampelten schwere Armeestiefel über die Mosaike, zerrissen Granaten kostbare Teppiche, sprengten Löcher in die Wände, und die uralten, schon verblassten, Zeichen an Decken und Wänden wurden zu Staub zermahlen. Im brutalen Krieg vergaßen die Kämpfer den Glauben an Allah, seine Gesetze und Gebote, dachten nur noch an Tod, Rache und Vernichtung.


  Nur dieser eine Raum, der an der Rückfront der Moschee lag, in dem sich früher die Mullahs zu Beratungen trafen, hatte auf wundersame Weise den Angriff fast unbeschadet überstanden.


  Nach all den Kämpfen erschien das den wenigen Menschen, die trotz des Krieges noch in den umliegenden Dörfern wohnten und sich hier zum Freitagsgebet trafen, wie ein Wunder.


  „Allah wollte nicht, dass wir ohne einen Versammlungsraum sind“, sagten die einen.


  Und die anderen mahnten: „Die alte Moschee war zu protzig; vielleicht war sie für Allah ein Ärgernis? Was will er mehr, als dass wir uns zum Gebet versammeln? Eine Hütte genügt, um Allah anzurufen! Es ist ein Zeichen. Lasst uns verstehen. Wir sollten die alte Moschee nicht wieder aufbauen. Dieser Gebetsraum mag uns reichen; die Stimme des Muhezin wird auch ohne Minarett die Gläubigen erreichen.“


  „Es wird sowieso noch Jahre dauern, bis wieder Geld genug vorhanden ist und Frieden im Land herrscht, um an einen Neubau zu denken“, beschwichtigten die Mullahs ihre Männer beim Freitagsgebet.


  Als das Geknatter des Hubschraubers immer lauter wurde, hatte Ammar, einer aus der Schar der jungen Männer, die den Scheich begleiteten, ihn angefleht auf den Kampf zu verzichten. Ihn hatte die Wartezeit zermürbt; er dachte ständig an seine junge Frau, die mit ihren drei Kindern auf seine Rückkehr wartete.


  „Lass uns gehen! – Oder sage ihm, dass wir seinen Willen akzeptieren. Er wird uns sonst töten“, hatte er gesagt und dabei zu Boden geschaut.


  „Ammar? Bist du es? Warum gab man dir diesen besonderen Namen? Ammar, so hieß einer der ersten Märtyrer des Islam; weißt du das? Du trägst seinen Namen! Ehre ihn, beschmutze ihn nicht! Ammar starb ohne Klagen. Du bist nicht in Gefahr; du bist hier, um das Leben ungezählter Männer zu retten. Allah wird dich und uns beschützen.“


  Danach hatten alle geschwiegen, mit gesenkten Köpfen auf den ersterbenden Lärm der Rotorblätter gelauscht; auf das Erscheinen des gefürchteten Revolutionsführers gewartet.


  Der Ayatollah schaute dem Alten, der seinem Blick nicht auswich, starr ins Gesicht. Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt er stand, tollkühn, wie der wilde Berglöwe, der den Jäger nicht fürchtet.


  Nein, er würde den Blick nicht senken, er nicht. Noch nie hatte er einen Kampf verloren gegeben. Das wussten seine Begleiter und das wusste auch der Ayatollah; aber der wusste nicht, durfte nicht einmal ahnen, dass sein Herz zitterte.


  Hassan Mohsen Armin fürchtete den Tod nicht. Mehr als neunzig Jahre lang hatte Allah ihn behütet; er hatte ihn Mordanschläge überleben, hatte ihn schwerste Krankheiten überstehen lassen.


  Aber wenn es denn sein musste, dachte er oft, dann war es eben Allahs Wille und er würde den Tod klaglos annehmen. Nur für seine Begleiter, die noch so jung waren, die alles noch vor sich hatten, fürchtete er, bangte um ihr Leben – und hoffte doch auf Allahs Güte.


  Er saß mitten zwischen den Männern, die er anführte, die als Abordnung der politischen Elite des Landes zu diesem Treffen in der Moscheeruine, nahe am Schatt al-Arab gekommen waren. Warum der Ayatollah sie ausgerechnet in dieses so lange hart umkämpfte, brutal zerstörte und erst seit 1982 wiedergewonnene Land bestellt hatte, das wussten sie nicht.


  Die Anführer der Opposition aus dem ganzen Land hatte er an diesen Ort bestellt, hatte sie aufgefordert, an diesem Platz mit ihm über das Schicksal des ihm anvertrauten Volkes zu reden und zu diskutieren.


  Jubel und neue Hoffnung fegte wie eine Welle über das Land; es würde bald Frieden sein. Nur dieses Gespräch noch, dann war alles wieder wie früher.


  Warum der Ayatollah sich diese Ruine erwählt hatte, die mitten im kargen, steinigen Land lag, das hatten sie nicht ergründen können. Im weiten Rund gab es nur halb verlassene Dörfer, wenig menschliches Leben. Vergeblich hatte der Scheich nach einem Symbol, einer versteckten Bedeutung gesucht.


  Oh, ja, sie hatten sie zurückerobert, diese Provinz, in deren Boden die großen Ölreserven auf ihre Ausbeutung warteten. Aber zu welchem Preis!


  „Will der Ayatollah uns mit diesem Erfolg seine Macht zeigen? Will er uns beweisen, dass Allah ihn führt?“, hatte er sich gefragt.


  Die Delegationen hatten zum Teil lange Anreisen hinter sich, waren tagelang unterwegs gewesen, ohne Geleitschutz und ohne zu wissen, ob sie ihr Ziel überhaupt erreichen würden.


  Der Ayatollah, das wussten alle, als sie sich mühsam durch das Land quälten, würde mit einem Hubschrauber, begleitet von Kämpfern der Revolutionären Garde, sicher und schnell hierher kommen – und das hatte zu hitzigen Streitgesprächen geführt.


  Aber sie hatten alle Mühen auf sich genommen, weil sie sich als Vertreter des Volkes sahen; und doch ahnten sie, dass sie dem Revolutionsführer nur lästig waren; störend wie die Fliegen, die sich unterwegs in ihre Gesichter gesetzt hatten.


  Dieses Gespräch sollte und musste trotzdem die Wende bringen; alle ihre Hoffnungen konzentrierten sich darauf. Ihr stillschweigend akzeptierter Anführer, Scheich Hassan Mohsen Armin, hatte sie nicht befragt, wie sie sich das Gespräch vorstellen würden. Und sie hatten ihre Vorstellungen nicht geäußert; sie vertrauten ihm.


  Es war dann doch so anders gelaufen, dieses Gespräch, auf das sie all ihr Hoffen gesetzt hatten. Von Beginn an hatte es diesen harten Kampf der Worte gegeben. Sie schenkten sich beide nichts, diese mächtigen Männer, geschult im Zitieren des Qu’ran und in der bösen, nichts verzeihenden Anklage.


  Die jungen Männer, alle Anführer kleiner Oppositionsgruppen, hatten den Ayatollah mit einem Lächeln und ehrfürchtiger Verbeugung begrüßt. Scheich Hassan Mohsen Armin aber war aufrecht sitzen geblieben, hatte dem Ayatollah hart ins Gesicht geschaut.


  „Wir sind gekommen, um dem Sterben ein Ende zu machen. Du musst den Kampf sofort stoppen. Wir fordern dich auf, keine Zeit zu verlieren. In jeder Minute sterben viele unserer wertvollsten Männer“, hatte er mit seiner klaren, jung klingenden Stimme ausgerufen, als sich der Ayatollah gesetzt hatte.


  So also hatte das Streitgespräch begonnen, fast so, als hätten die beiden Kontrahenten es nicht mehr abwarten können. Die Jungen wagten es nicht, einzugreifen, Wogen zu glätten, eigene Gedanken beizusteuern.


  Es war wahrlich ein harter Disput, ein Streit um die Frage Krieg oder Frieden. Keiner der jungen Führer wollte diesen Streit der Worte und der Augen mittun, fand lieber Ergötzliches oder Tröstliches im bunten Muster der Teppiche, die man nach der Rückeroberung auf den Boden gelegt hatte und auch in den farbigen Zeichnungen an der Decke des Gebetsraumes.


  Die Blicke der Männer folgten den feinen Strichen, die mit Macht die Augen des Betrachters von den aufgemalten tiefroten Fenstern, die rundum in geringem Abstand die sanfte Wölbung der Kuppel einleiteten, über verzierte Kreise und Dreiecke zum Kuppelmittelpunkt leiteten.


  Wie der versprochene geheimnisvolle Eingang zum Paradies wirkte das runde, an den Rändern filigran verzierte Mittelstück auf sie. Und sie konnten nun, so lange der Streit andauerte, gut von diesem paradiesischen Versprechen rückwärts die Augen wandern lassen, bis zu den aufgemalten Fenstern – und bei Bedarf auch gerne noch einmal den gleichen Weg zurückverfolgen. Sie brauchten diesen Trost, diese Verheißung, denn sie fürchteten sich.


  Aber während ihre Augen die alten Zeichnungen betrachteten, lauschten sie dem Disput der beiden Männer, die sich hoch aufgerichtet gegenüber saßen. Kein Wort entging ihnen; sie würden nach der Rückkehr viel zu erzählen haben über den Kampf mit Worten und wie hart er geführt worden war.


  Der Ayatollah und der Scheich wirkten wie ausgebildete Kampfhähne, die, durch den kahlen Raum weit voneinander getrennt, einen Wortkrieg führten.


  Vor der verschlossenen Tür an der Stirnseite des Versammlungsraumes standen acht Männer. Ihre Arme hatten sie vor der Brust verschränkt, die Beine waren kampfbereit auseinander gestellt. Mit finsteren, unbeweglichen Gesichtern starrten sie zur Wand gegenüber, als könne von dort ein Feind kommen, den es abzuwehren galt.


  Sie standen reglos da, wirkten durch ihre harten Gesichter bedrohlich. Die Vertreter der Opposition taten so, als existierten diese Kämpfer des Ayatollah nicht. Und doch wussten sie alle, dass unter den weiten Überwürfen todbringende Waffen verborgen waren.


  Sie kannten diese Krieger, die Leibwächter des Ayatollah, die aus der Revolutionären Garde stammten; sie gehorchten ihrem Herrn blind, waren immer kampfbereit. Ihre Waffen, die sie unter dem Umhang verborgen trugen, waren schärfer und tödlicher als die Worte, die hart und mit klarem Echo von den Wänden abprallten.


  Der Ayatollah saß mit dem Rücken zur Wand, blickte zornig auf die Männer, die auf breiten Kissen im Schneidersitz hockten.


  „Schade um sie“, dachte er. „Sie sind alle noch so jung – bis auf diesen Scheich, dessen Gesicht vom Leben gezeichnet ist.“


  Wie Leder wirkte die braune Haut von Scheich Hassan, in die sich tiefe Falten gegraben hatten und die teilweise von einem weißen Bart verdeckt wurden.


  Alle Männer waren traditionell gekleidet, so wie es die Sunna vorschrieb. An den nackten Füßen, die seitlich unter der Oberkleidung heraus ragten, sah man N´aal, die ledernen Sandalen; die jüngeren Männer steckten in braunen Qamîs, weit über das Gesäß reichende Hemden. Der Scheich hatte sich den Burnus, den weit fallenden Überwurf mit Kapuze, übergeworfen; er hatte nie anderes getragen. Er verabscheute die Jeans, die mehr und mehr in Mode kamen und häufig unter den Qamîs der jungen Leute hervor schauten. Alle Männer trugen den Amama, den Turban, der die erste kleine Haarwelle hervorschauen ließ.


  Der Ayatollah war erzürnt, aber äußerlich schien er kalt und unbeeindruckt zu sein. So jedenfalls dachten die jungen Männer, die wie erstarrt auf die Worte lauschten. Niemand spürte, dass die Seele des Ayatollah brannte.


  „Was denken sich die Männer, die euch gesandt haben? Ist unser Land so krank? Verstehen sie nicht, was wir tun müssen?“


  „Sie würden gerne verstehen. Du nennst ihnen keinen Grund für deine Entscheidungen. Hat Allah dir nicht die Weisheit gegeben, Zustimmung beim Volk zu suchen? Hast du nichts gelernt? Mohamed hat mit seinen Widerstreitern gesprochen und er hat sie überzeugt.“


  „Und er hat sie vernichtet, wenn sie nicht zu dem einzig wahren Allah standen, wenn sie nicht bereit waren, den richtigen Weg zu gehen.“


  „Hast du ihn gefragt, ob dein Weg der richtige ist?“


  „Das ist nicht nötig. Muss Allah sich bei euch entschuldigen für das, was er uns aufgetragen hat und was ihr nicht versteht? Wir müssen und werden seinen Ruhm mehren. Diese Sunniten sind schlimmer als alle anderen Ungläubigen; sie benutzen und beschmutzen Allahs Namen. Muss ich jedem in unserem Land erklären, was ich tue? Muss ich jeden um Erlaubnis fragen?“


  „Der Krieg ist doch bereits gewonnen. Der räudige Hund Saddam Hussein hat den Kampf verloren, hat sich in sein Land verkrochen; er ist auf der anderen Seite des Grenzflusses – und weiter noch – zurück gedrängt worden. Was noch? Willst du Rache? Rache dafür, dass er dich damals verjagt hat?“


  „Schweig still!“


  „Wenn es das ist, dann opfere nicht unsere Männer dafür. Sie werden für Allah und den rechten Glauben kämpfen, aber nicht für deine Rache, die viel zu teuer bezahlt werden muss.“


  „Du vergisst, wer hier vor dir sitzt! Es geht nicht um mich. Saddam Hussein ist der Schah des Irak. Er ist der sunnitische Teufel, den wir bekämpfen müssen, wie wir die Ungläubigen bekämpfen. Wir haben den Schah unseres Landes verjagt; wir werden es auch mit ihm tun.“


  „Kannst du nicht verstehen, welche Sorgen uns und viele im Volk antreiben?“ „Ich zitiere die neunzehnte Sure: Suchtet ihr Entscheidung, dann ist die Entscheidung schon zu euch gekommen. Und wenn ihr absteht, so ist es besser für euch; kehrt ihr jedoch zur Feindseligkeit zurück, werden auch Wir zurückkehren, und eure Schar soll euch ganz und gar nichts frommen, so zahlreich sie auch sein mag, denn wisset, dass Allah mit den Gläubigen ist.“


  Der Ayatollah sprach leise, so leise, dass sich die Männer, die auf der anderen Raumseite auf ihren dunkelroten Kissen saßen, vorbeugten und sich anstrengen mussten, um ihn zu verstehen.


  Nur der Alte, den sie den Löwen nannten, schaute dem Ayatollah beständig ins Auge. Die anderen blickten ihn noch immer nicht an und wenn sich doch zufällig seine Blicke mit ihren kreuzten, flohen ihre Augen, schauten schnell auf die kostbaren Sarough-Seidenteppiche, die die Wände schmückten, oder betrachteten erneut die blassen Deckenzeichnungen.


  „Ich bin, bei Allah, ein gottesfürchtiger Mann. Nie habe ich etwas getan, was Allah erzürnen könnte. Aber ich weiß, dass man die Suren des Qu’ran oft für persönlichen Zwecke benutzt. Und nicht immer waren sie so gemeint, wie es sich die Menschen zurecht legen.“


  „Du bist klug und mutig dazu. Sagt man nicht ‚Der Löwe’ zu dir? Aber bist du auch so weise wie dieses Tier? So klug, dass du mit mir, mit den Versen des Qu’ran im Munde, kämpfen kannst? Höre den sechsten Vers und denke nach: ‚Sie streiten mit dir über die Wahrheit, nachdem sie doch deutlich kund geworden, als ob sie in den Tod getrieben würden und ihn vor Augen hätten.’ Hörst du Allahs Worte?“


  „Du bist der Führer unseres Volkes. Es vertraut dir und deshalb musst du so denken und lenken, dass es zum Wohle des Volkes ist. Du bist deinem Volk verpflichtet; und sonst niemandem.“


  „Wir sind die hohen Wächter des Islam. Und niemand, ich sage niemand, wird uns daran hindern, die verirrten Kinder des Irak zum wahren Glauben zu führen; ich will, dass unser Glaube jetzt seinen Siegeszug beginnt. Im Al-Anfál sagt der Prophet: ‚Diese eure Gemeinde ist die einzige Gemeinde, und Ich bin euer Herr. So nehmet Mich zum Beschützer. Aber sie wurden uneinig untereinander und spalteten sich in Parteien, und jede Partei freute sich über das, was sie selbst hatte. Darum überlasse sie eine Zeitlang ihrer Unwissenheit.’ Diese Frist ist vorbei. Mit diesem Auftrag Allahs werden wir die Sunniten vernichten.“


  „Alī ibn Abī Tālib hat Liebe und Frieden, nicht Hass und Krieg verlangt. Das hier wollte er nicht; es kostet das Leben vieler, zu vieler gottesgläubiger Schiiten.“


  „Sie werden das Paradies schauen.“


  „Ihre Mütter, Schwestern und Ehefrauen wird es das Herz zerreißen.“


  „Sie werden Allah für seine Gunst danken; glücklich sein, dass die Kämpfer Allahs im Paradies sind.“


  „Sie werden dich verfluchen und zum Teufel wünschen. Unsere Geduld ist zu Ende! Wir wissen, dass die Frauen und Mütter weinen und untröstlich sind.“


  „Schweig! Sie werden sie im Paradies wiedersehen.“


  Seine dunklen Augen schauten den Scheich an, wollten ihn zwingen, den Kopf zu senken. Der Alte widerstand, blickte ihn starr an.


  „Wir wissen, dass dich das Volk erwählt hat. Aber der Expertenrat müsste endlich gefragt werden. Nie ist er befragt worden. Es geht um zu viel. Sprich mit den weisen Männern.“


  Der Ayatollah schloss für einen Augenblick die Augen. Es sah aus, als müsse er nachdenken. Er wusste zu gut, dass dies der wunde Punkt war, der das Regieren für ihn immer schwerer machte.


  Die islamische Verfassung Irans, die auf dem Konzept der Regierung des islamischen Rechtsgelehrten, dem welayate faqih, basiert, vereinte zwar den Großteil der Macht auf den Ayatollah, dessen Wahl an den Expertenrat delegiert wird, aber dieser Expertenrat war nicht das willenlose Instrument, das der Ayatollah nach Belieben spielen konnte. Der Widerstand gegen seine Kriegsführung wuchs auch dort.


  Er konnte nur mühsam seine Ruhe bewahren; die anmaßende Rede des Scheichs fand er unerträglich. Nur mit größter Anstrengung gelang es ihm, ein unbewegtes Gesicht zu zeigen.


  „Oh, du Kleingläubiger!“, rief er nach langem Schweigen. „Lies Al-Fath! Dort wird uns der Sieg versprochen. Und ihr tut so, als habe Allah euch nie den Weg gezeigt. Ihr heuchelt Frieden. Heißt es nicht in der sechsten Sure: ‚Und die Heuchler und Heuchlerinnen und die Götzendiener und Götzendienerinnen strafe, die schlimme Gedanken über Allah hegen. Auf solche wird ein böses Unheil niederfallen; Allah ist zornig über sie. Er hat sie von sich gewiesen und hat die Hölle für sie bereitet. Und eine üble Bestimmung ist das.’ So spricht der Prophet!“


  „Du zitierst falsch! Wir sind keine Heuchler. Wir sorgen uns um Allahs Volk, um dessen Leben und Wohlergehen.“


  „Oh nein! Du verstehst nicht. In der zweiten Sure steht geschrieben: ‚Und erschlagt sie, wo immer ihr auf sie stoßt, und vertreibt sie, von wannen sie euch vertrieben; denn Verführung zum Unglauben ist schlimmer als Totschlag.’ – Und die Sunniten sind Ungläubige! Muss ich dir das sagen?“


  „Womit willst du sie besiegen?“, brüllte Scheich Hassan Mohsen Armin, den sie den Löwen nannten und seine Gefährten glaubten, den König der Berge zu hören, der seine Gegner in Angst versetzen will.


  Sie schreckten auf, schauten zu ihm, der noch nie so laut gesprochen hatte, selbst in der hitzigsten Diskussion nicht.


  „Warum nennt man dich eigentlich den Löwen, Hassan Mohsen Armin? Du verzagst. Warum zweifelst du an Allah?“


  „Ich zweifele nicht; ich kämpfe!“


  „Doch, du zweifelst, du haderst mit ihm, unserem Gott. Seine Botschaft gefällt dir nicht. In der sechzehnten Sure steht geschrieben: ‚Und diejenigen, die über Allah hadern, nachdem Er anerkannt worden ist – ihr Hader ist eitel vor ihrem Herrn; auf ihnen ist Zorn, und ihnen wird strenge Strafe.’ Und du willst über Allah hadern?“


  „Verzeih, wenn ich mich falsch ausgedrückt habe. Aber ich kenne die Stärke unserer Armeen Pasdaran und Artesh. Sie sind dir treu ergeben. Und unsere Luftwaffe hat den Irakern großen Schaden zugefügt. Aber die Flugzeuge unserer mutigen Kampfflieger sind von den feindlichen Geschossen durchbohrt worden. Ihre Flügel sind lahm und sie können kaum noch aufsteigen. Was willst du dagegen tun? Wir können sie nicht reparieren; es gibt keine Ersatzteile mehr. Es ist an der Zeit aufzuhören. Wir haben die feindlichen Truppen besiegt, sie auf ihr eigenes Land zurück geworfen. Chuzestan, die Quelle unseres Reichtums, ist zurückerobert. Was willst du mehr? – Sag es uns endlich!“


  „Ich habe es gesagt. Ich bin nicht bereit, den bitteren Kelch des Friedens zu trinken.“


  Der Alte lehnte sich zurück, hob den Kopf und schaute zur gewölbten Decke. „Der bittere Kelch des Friedens? Gibt es Bitteres als den Tod? Ich war gestern in Doshan Tapeh. Es sieht schlimm aus im Hauptquartier der Luftwaffe. Was nutzen Mut und der Glaube an Allah, wenn die Waffen stumpf sind? Unsere tapferen Kämpfer weinen.“


  Er hob den rechten Arm und streckte ihn anklagend dem Ayatollah entgegen. „Ihre Maschinen müssen am Boden bleiben. Es fehlt an Ersatzteilen. Und was noch wichtiger ist: Viele Helden sind abgeschossen worden. Junge, unerfahrene Kämpfer wollen die Vögel besteigen und sich in den Kampf stürzen. Ihre Mütter und Bräute werden ihren Tod beweinen.“


  „Hör zu! Hör mir genau zu! Ich sage dir und allen, die am Sieg zweifeln: Schaut euch Allahs Verheißung an: ‚Geht hinaus und sprecht mit den Zweiflern’.“


  Und jetzt hob der Ayatollah anklagend den Arm, zeigte auf den Scheich.


  „Oh, ich weiß, dass es eine Opposition im Lande gibt. Natürlich. Es wird immer Verzagte geben. Ihr alle da, ihr seid ihre Abgesandten. Aber lasst euch sagen, dass ich, der oberste Führer unserer siegreichen Heere, nicht den Sieg verschenken werde.“


  „Nein? Bei Allah! Was für eine Macht du dir selber zusprichst!“


  „Der militärische Oberbefehl liegt bei mir, dem Revolutionsführer. Ich! Nur ich, besitze die Vollmacht, Krieg und Frieden zu erklären sowie den Generalstabschef und die Befehlshaber der Teilstreitkräfte zu berufen oder zu entlassen. Willst du das bestreiten?“


  „Nein. Aber nutze deine Macht zum Wohl des Volkes.“


  „Das Volk muss Allahs Willen gehorchen. Ich werde alles zum Guten wenden.


  Du warst im Hauptquartier? Kennst du die Lage in Bandar Abbas, Bushehr, Dezful, Hamadan, Tabriz und Mehrabad, wo unsere fliegenden Einheiten stationiert sind? Nein? Dann heule nicht wie ein kleines Kind, sprich nicht davon, dass unsere Kämpfer, unsere jungen Helden weinen; sie sind voller Mut und Tatendrang. Sie verlassen sich auf mich. – Es gibt einen Plan, den ich erdacht habe und der uns den endgültigen, den triumphalen Erfolg garantiert.“


  „Einen Plan? Du hast einen Plan? Was für einen Plan? Willst du etwa unsere Todfeine, die Amerikaner, bitten, uns Ersatzteile zu liefern? Ist es das?“


  „Sie haben uns bereits früher beliefert. Ich hasse sie und ihre Überheblichkeit. Ich brauche ihre Wohltaten nicht. Sollen sie an ihren Waffen ersticken. Es gibt einen besseren Plan. Mehr sage ich dir nicht.“


  „Oh, ich verstehe! Er ist noch geheim, weil er nicht sicher ist; du willst dich nicht blamieren.“


  „Du sagst, du verstehst? Tust du das? Gut! Sehr gut! Dann geh zu den Männern, die dich und diese anderen da geschickt haben, und sprich von dem, was du verstanden hast. Sag allen, die so verzagt sind wie du, sag denen, die dich und deine Begleiter vorgeschickt haben, dass wir wissen was wir tun. Allah ist bei uns.“


  Der Ayatollah stand abrupt auf und blickte die Männer der Reihe nach an. Sie kauerten reglos auf ihren Kissen, schauten hoch zu ihm. Einen nach dem anderen befragte er, sah, wie sie ihm auswichen, die Blicke zum Boden senkten.


  „Allahs Segen und Friede über euch - und eure Gefährten - möge Allah mit euch zufrieden sein“, sagte er leise und ging zur Tür.


  Vor dem Anführer der Garde blieb er stehen und sah ihn lange an. Der hob den Kopf, erwiderte den Blick.


  „Abdullah! Ihr wisst, was zu tun ist? Allah gibt euch das Recht dazu. Dieser lärmende Berglöwe ist schlimmer als alle Feinde, die unser Land überfallen haben. Er ist wie ein Geschwür, das von innen wächst. – Reißt es heraus! – Und lasst die anderen leben. Sie sollen berichten, dass Allahs Wille geschehen muss“, sagte er leise und schritt aus dem Raum.


  


  Die Metsada


  „Wie heißt du?“


  „Ayed. – Bitte, ich hab nur einmal geworfen. Nur einen einzigen Stein.“


  „Wie heißt du?“


  „Aber – ich hab doch …“


  „Wie heißt du?“


  „Ayed – Abul Khayr.“


  „Von wem wurdest du geschickt?“


  Der schmächtige Junge versuchte den Kopf zu heben; der Nacken war steif, schmerzte entsetzlich. Ein bulliger Riese hatte ihn mit seiner Faust, groß wie eine Schaufel, dort gepackt und von der Zelle, in der er mit sechzehn anderen gesessen hatte, bis in dieses unterirdische Gewölbe geschleppt.


  Hier hatten diese beiden Männer auf ihn gewartet, ihn freundlich angelächelt und „kleiner Freund“ genannt. Aber was sie dann mit ihm taten, das machte man nicht mit Freunden. Ayed war verwirrt und vor Angst zitterten seine dünnen Beine.


  „Noch einmal! Wer hat dich kleinen, dummen Palästinenserjungen benutzt?“, fragte der Mann, den der andere Shimon rief.


  „Niemand. Ich hab doch nur einmal geworfen – weil alle geworfen haben. Meine ganze Clique. Da konnte ich doch gar nicht weggehen, weil …“


  „Du wolltest von dem Wagen mit Sprengstoff ablenken.“


  „Nein! Ich wusste doch gar …“


  Die metallene Spitze des Militärschuhs traf Ayed genau zwischen die Beine. Seine helle Knabenstimme hallte vom Betongewölbe wieder, als er seinen Schmerz und seine Not in einem nicht enden wollenden „Neiiiiin!“ ausstieß.


  Seine schmuddelige Unterhose färbte sich gelb vom Urin. Sie hatten ihm nur diese schlabberige Hose angelassen, als sie ihn auf dem eisernen Stuhl fesselten.


  „Drei! Hörst du? Drei junge, wertvolle israelische Soldaten hat dein Freund in den Tod geschickt. Das verlangt Vergeltung, findest du nicht? Gerade ihr schreit doch immer danach.“


  „Es tut mir Leid. Ich wusste nichts.“


  „Es tut ihm Leid! – Für wen solltest du den Posten ablenken?“


  Ayed schluchzte; er war unfähig zu sprechen. Seine kleine Kehle zitterte, und als er den Kopf hob, um seinen Peiniger zu sehen, traf ihn die Faust am Kopf; ein Siegelring schrammte seine rechte Wange auf.


  „Wie alt bist du?“


  „Ich … Ich … Neun, fast zehn.“


  „So? Und seid wann bist du bei der Madschd almudschāhedīn?“


  Der Frager war groß, hager und seine basedowschen Augen schienen ihm aus dem Kopf zu fallen, als er sie aufriss und den Kopf bis dicht vor Ayeds Gesicht schob. Der kantige Riese leckte seine Lippen, die im grellen Licht der Neonlampen blutrot glänzten.


  Der Mann, der Shimon hieß, trug Zivil, wie der andere, der auf dem einzigen Möbelstück – abgesehen vom Stuhl, auf dem Ayed saß –, einem riesigen Schreibtisch, saß und mit den Fersen nervös vor eine der Schubladen klopfte.


  „Ich kenne die doch nicht. Wirklich“, sagte Ayed mit so leiser Stimme, dass sich der Frager vorbeugen musste, um ihn zu hören.


  „Lauter! Und noch einmal von vorne angefangen: Wie heißt der Anführer der Madschd almudschāhedīn?“


  „Ahmad Jassin. – Hab ich doch schon gesagt.“


  „Aha! Hast du, tatsächlich. Ich erinnere mich. Du kennst die Kämpfer für den Ruhm des Islam nicht. So, so. – Aber du kennst ihren Anführer? Das ist gut. Jetzt kommen wir voran. Diese Kampftruppe, zu der du gehörst – wie heißt sie noch in unserer Sprache?“


  „Ruhm der Kämpfer des Islams. Aber ich gehöre nicht dazu. Alle Kinder kennen die Namen, auch den von Jassin. Ich war noch nie bei denen.“


  Ayed schrie gellend laut auf, als ihn der Tritt an der gleichen Stelle traf; diesmal nur viel heftiger. Der schwere Stuhl, auf dem er gefesselt saß, kippte nach hinten und mit einem dumpfen Knall schlug Ayed mit dem Kopf auf den Betonboden. Sein Schrei erstarb im selben Augenblick.


  „Scheiße! Ich krieg den weich, Usi“, sagte Shimon, putzte die Hände an der Hose ab und schaute zum Schreibtisch. Der Mann, der von dort die Szene beobachtet hatte, riss mit einem Ruck die Zigarette aus dem Mund. Er sah aus wie Humphrey Bogart. Sein grauer Anzug, das weiße Oberhemd mit offenem Kragen, und die schwarzen Lackschuhe passten zu ihm, aber nicht zu dieser Folterkammer.


  Dieser schalldichte Raum wirkte so trostlos und kalt, dass man unwillkürlich fror, wenn man aus dem warmen Tageslicht nach hier unten kam. Ein langes, nur wenig über mannshohes Gewölbe, die Wände schimmelignass und mit Gemälden aus grauen Schlieren verziert, ein nackter Betonboden, der bei jedem Schritt der schweren Schuhe, die der Folterer trug, ein hallendes Echo abgab, ließ die zum Verhör geführten erschauern.


  Unwillig schüttelte Usi den Kopf und drückte seine Zigarette auf der metallenen Schreibtischplatte aus.


  „Stümper! Hol einen Eimer Wasser, Shimon, und kipp ihm den über seinen sturen Schädel.“


  „Und dann? Du siehst doch, dass er nichts sagen will. Vielleicht weiß er tatsächlich nichts.“


  „Das ist doch egal, verdammt! Er wird sprechen. Verlass dich drauf. Und wenn du es nicht kannst, schick ich dir eine Ablösung.“


  „Nein, nein. Ist schon okay.“


  „Ja? Wirklich okay? Du weißt, was ich hören will?“


  „Ja, klar. Alles über diesen Jassin, dieses Araberschwein.“


  „So ist es! Diese Arschlöcher glauben, sie könnten mit uns machen, was sie wollen. Dieses Nichts von einem Palästinenser! Weißt du, wo der Jassin, diese Ratte, her kommt? Ha! Aus der Negev ist der zu uns gekrochen; wahrscheinlich auf allen Vieren. Aus dem Fischerdorf Dschura. Ein Nichts!


  Und wir müssen für dieses Nichts hundertfünfzig Schurken und ihn selber aus dem Knast entlassen. Diesen Waffenschmuggler und Verbrecher! Pah! War der größte Fehler, den Jitzhak Schamir jemals begangen hat.“


  „Mag sein; aber Panzerkommandant Hezi Shai war den Tauschhandel schon wert“, sagte der Hagere und leckte sich die Lippen. „Ich habe unter ihm gedient. Für ihn hätte ich mich geopfert und wäre statt seiner in palästinensische Gefangenschaft gegangen.“


  „Mag sein. Aber hör mit diesem Herz-Schmerz-Gerede auf. – Also, mach voran. Der Junge wird schon wieder wach. Du musst lernen, den schmalen Grat zu nehmen. Verstehst du? Tritt ihm in die Eier oder was auch immer du tun willst. Aber lass ihn nicht krepieren, hörst du? Sonst müssen wir morgen im Haaretz lesen, was der Mossad wieder verbrochen hat. Ich will diesen Jassin hinter Gitter sehen. Und vorher kommt er auf diesen Stuhl. Und dann bin ich derjenige, der ihn verhört und du darfst hier am Schreibtisch sitzen und von mir lernen.“


  „Usi Avile?“, rief eine weiche Frauenstimme.


  „Ja. Was ist?“, fragte er unwillig, drehte sich um und starrte zur Eisentür, die sich einen Spalt breit geöffnet hatte.


  „Du sollst kommen, Usi. Die beiden Besucher sind da. Sie warten im Verhörraum“, sagte Aviles Sekretärin Anita Haviv.


  „Okay. Sag denen, ich käme gleich; muss eben noch was erledigen.“


  Er wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte und ging dann zum Stuhl. Mit der Linken fasste er in die schwarzen Haare von Ayed, zog ihn samt Stuhl hoch und stellte ihn mit einem wütenden Knurren wieder aufrecht hin. Der Kopf des Jungen pendelte vor der Brust und ein leises Stöhnen war zu vernehmen.


  Usi Avile hockte sich langsam vor die zitternden braunen Beine, schaute angewidert auf die durchnässte Unterhose und stieß mit dem Zeigefinger vor die nackte Brust.


  „Heb den Kopf, Bursche.“


  Mühsam, wie in Zeitlupe hob Ayed den Kopf. Er bewegte den Mund, als mahle er Körner zwischen den Zähnen; ein kleiner Blutfaden lief aus dem linken Mundwinkel.


  „Hast dir auf die Zunge gebissen? Na, das vergeht. Aber! Es gibt etwas, das vergeht nicht, wenigstens nicht so schnell. Also! Ich garantiere dir fünf Jahre. Dann bist du fünfzehn! Bis dahin wirst du in einem der schrecklichsten Gefängnisse sitzen. Ich erzähl dir mal, was dich im Haftzentrum von Etzion erwartet. Da gibt es Typen, die freuen sich über junges Frischfleisch.“


  „Ich hab doch nichts …“


  „Du hast! Wenn du nicht plauderst, uns alles sagst, dann stecken wir deine Mutter und deinen Bruder ebenfalls ins Etzion. Du hättest sie verraten, sagen wir ihnen.“


  „Nein, nein! Das dürfen sie nicht. Mutter stirbt davon. Sie ist krank, furchtbar krank.“


  „Na also! Du willst nicht, dass sie ins Etzion müssen? Pass auf. Da leben so zwischen fünfzehn bis achtzehn Leute in einer kleinen Zelle. Gemütlich, was? Nur ein Loch zum Scheißen. Kein Platz zum Schlafen, eine Decke für zwei Leute. Und das Essen? Oh, das Fressen rühren nicht einmal die Ratten an, die euch zwischen den Beinen herum wieseln. Fünf Jahre – mindestens – und denk immer an die Nächte im Etzion und die lüsternen Schweine.“


  Ayed schluchzte und krampfte die Beine zusammen. Und als Usi Avile aufstand und leise fragte, „Nun, mein kleiner Freund?“, da nickte Ayed.


  Er würde alles sagen, was sie hören wollten. Alles. Nur seine Mutter und Younes, seinen kleinen Bruder, die würde er niemals in diese Hölle gehen lassen.


  Als Usi Avile den schmalen Raum betrat, richteten sich die am Tisch sitzenden Personen kerzengerade auf. Ihre Hände lagen flach auf dem Verhörtisch – auf der „guten Seite“, wie sie es nannten. Der Stuhl auf der „schlechten Seite“ wurde von der tief hängenden Lampe in kaltes, weißes Licht getaucht. Während Usi Avile auf den Stuhl zuging, der im Licht farb- und konturlos wirkte, betrachtete er die beiden Katsas.


  „Katsas?“, dachte er. „Was für ein Schwachsinn. ‚Na, machen Ihre Katsas wieder die Welt unsicher?’, fragte mich doch erst neulich der Admoni. – Wer hat das Wort bloß erfunden? Katsas!“


  Wenn Nahum Admoni, sein Direktor, bei den seltenen Besuchen im Herzen des Hauptquartiers, dem kleinen, aber bestens ausgerüsteten Teil der Metsada, diese Frage stellt, würde er ihn am liebsten erwürgen.


  Für ihn waren diese fünfunddreißig Männer und Frauen mehr als dieser Tarnname vermuten ließ. Nein, sie rekrutierten nicht nur OMIs, die freiwilligen Helfer des Mossad, sie waren auch bestens ausgebildete Geheimdienstleute mit Spezialkenntnissen. Die Metsada, die er anführte, nein, die er beherrschte, war das Sammelbecken der besten dieser Katsas.


  Überhaupt war das ein neuhebräischer Begriff, der für „Operateur“, „Einsatzoffizier“ oder „Agentenführer“ stand und meistens bei vorab definierten Operationen im Ausland Anwendung fand. Bei der Metsada war die Elite dieser Spezialisten eingesetzt. Und er, Usi Avile, den sie ‚ Cobra’ nannten, hasste diese Bezeichnung.


  Die Dienststellung dieser Männer, und der wenigen Frauen, war etwa mit der eines Oberst oder Oberstleutnant vergleichbar und von bedeutender Machtfülle – und mit Stolz dachte er daran, dass er der Chef dieser hohen Offiziere war. Regelmäßig wurde die Position des geheimdienstlichen Residenten in den diversen Ländern von einem Katsa bekleidet.


  In manchen Fällen konnten von ihm sogar Entscheidungen über den Kopf des jeweiligen Botschafters hinweg getroffen werden. Seine Arbeitsweise war völlig selbstständig und gegebenenfalls führte er weitere hauptamtliche Mossad-Mitarbeiter.


  Usi Avile setzte sich, packte den Lampenschirm und drehte ihn so, dass das Licht nur noch auf die Gesichter der beiden Katsas fiel.


  „So schnell kommt man von der guten auf die schlechte Seite“, sagte er und starrte der Frau in die Augen, die sich bemühte, dem grellen Licht auszuweichen.


  Ihre vollen Lippen waren zusammengepresst, wirkten wie ein Strich; das schwarze, lang fallende Haar rahmte ein länglich geformtes, gleichmäßiges Gesicht, aus dem ihn grüne Augen wütend anschauten.


  „Sie ist wirklich schön; animalisch schön“, dachte er und versuchte, ihre Augen festzuhalten. „Eine Cobra ist schön und ein schwarzer Panther ebenfalls. Sie hat von beiden etwas. Attraktiv wie eine griechische Göttin! Sogar mehr als das; sie ist einmalig und begehrenswert.“


  Er wusste, was für eine fantastische Figur zu diesem Gesicht gehörte; er hatte sie oft genug beim Sport beobachtet. Sie aber wusste nicht, was er wusste: Er würde mit ihr schlafen. Oft. Und bald. Da war er sich sicher; sie gehörte ihm. Die Cobra würde sich ihr Opfer holen, wenn es an der Zeit war.


  „Warum habe ich dich ausgewählt, Adira?“, fragte er die wütend blickenden Augen, die sich zusammenzogen wie bei einer Katze.


  Sie hob den Arm, fasste den Lampenschirm und drehte ihn auf Avile zu. Er kniff die Augen zusammen.


  „Mach das nicht noch einmal!“


  Bevor sie reagieren konnte, huschte der Lichtkegel weiter, beleuchtete schließlich die raue Betonwand.


  „Weil du weißt, dass ich gut bin“, sagte sie. „Und ich will immer sehen, wie einer mich anschaut, wenn er mich was fragt.“


  „Worin bist du gut?“


  „In allem, was ein Katsa braucht“, sagte Adira, die im Normalleben, das sie schon Ewigkeiten lang nicht mehr kannte, Hannah Elieser hieß.


  „So? Ein Katsa? Bist du nicht mehr? Es gibt da einige Disziplinen, die nicht auf dem Lehrplan standen, aber wichtig sind, überlebenswichtig. Du hast einen Auszubildenden zum Krüppel geschlagen. Warum?“


  „Du weißt es doch; warum fragst du, was du in meinen Akten gelesen hast?“ „Ich will es aus deinem Mund hören.“


  „Weil er mich vergewaltigen wollte. Weil er gedacht hat, dass man sich mein Fleisch nehmen kann, wenn man nur will. Er wird nie mehr eine Frau so anfassen“, sagte sie und atmete heftig.


  „Gut so, sehr gut. Du bist zu allem entschlossen, wenn du überzeugt bist.“


  „Nur dann. – Warum willst du das alles wissen?“


  „Frag Arik. Er kennt mich. Er weiß, dass ich absoluten Gehorsam verlange. Und wenn es dir zehn Mal nicht passen sollte. Ist das klar? – Und das heißt in diesem Fall: Tu das, was ich sage und denk nicht nach; tu genau das und bleib eiskalt. Ist das möglich?“


  „Wenn es Israel dient?“, fragte Adira forsch.


  „Oder mir?“, sagte Usi leise und schaute in die grünen Augen, in denen braungelbe Splitter schwammen.


  „Wem sonst?“, fragte Arik, der dicht neben ihr saß, mit flüsterleiser Stimme und zog dabei die beiden Worte unnatürlich in die Länge. „Wir tun nie etwas anderes als an Israel oder uns zu denken.“


  Arik galt als der härteste Killer der Metsada, den alle, die ihn kannten, fürchteten. Er hörte ausschließlich auf Aviles Kommando. Der hatte ihn als vierzehnjährigen Jungen aus der Gosse geholt und ihm den Namen Arik gegeben.


  Er lebte damals in Tel Aviv vom Betteln und Stehlen. Er war ohne Eltern, die in einem der Kibbuze bei einem Granatenangriff der aufständischen Palästinenser ums Leben gekommen waren. Es war Shukot, das Laubhüttenfest, das alle ausgelassen feierten, denn es war ein weltliches Fest und seine Eltern waren fröhlich. Da war er gerade acht Jahre alt geworden, wie er sich später erinnerte. Die Feier, bei der sein Vater gesungen hatte, vergaß er nie; nur seinen Namen, den hatte er im halb zerstörten Kibbuz gelassen, als er sich leicht verletzt auf den Weg gemacht hatte.


  Erst später, in der großen Stadt Tel Aviv, die er noch nie gesehen hatte, war der Schock einer eisigen Kälte gewichen. Sie füllte ihn noch heute aus. Und er hatte diese Kälte zu einem Hass gewandelt, der sein Leben, sein ganzes Leben bestimmte. Nicht einmal Sabra, seine Frau, war davon verschont worden; sie lebte schon seit geraumer Zeit in einem Kibbutz, weil sie sein Hass zu ersticken drohte.


  „Arik. Ja das ist gut. Einen anderen Namen brauchst du nicht. Ich mach dich zu Arik, den die Leute fürchten werden“, hatte Usi ihm gesagt und ihn unter seine Fittiche genommen.


  Ja, sie hatten ihn fürchten gelernt. Viele, denen er zum letzten Mal in ihrem Leben gegenüber stand und viele, die von einem geheimnisvollen unbekannten Killer mit Namen Arik gehört hatten. Die erbarmungslosen Ausbilder hatten einen neuen Mann aus ihm gemacht.


  Er konnte töten! Und bei jedem Mal forschte er sich aus, fragte sich, ob sein Hass geringer geworden war. Aber noch nie hatte ihn das Töten verändert. Nie! Wenn er ein Leben auslöschte, dann hatte er das Gefühl Gott zu sein.


  „Er gibt es und ich nehme es“, dachte er oft, wenn er sein Opfer betrachtete. Dabei glaubte er nicht einmal an Gott, an diesen Jahwe, den die Menschen in seiner Umgebung verehrten und mit unverständlichen Zeremonien huldigten. Welche Macht sollte er haben? Leben geben? Leben nehmen? War das alles? Dieser Jahwe hatte zugelassen, dass seine Eltern von brüllenden glutheißen Eisensplittern zerfetzt wurden. Warum sollte man so ein Wesen verehren?


  Er brauchte diesen Bezug nur, um das Gefühl beschreiben zu können, das ihn durchströmte, wenn er tötete.


  Manchmal hatte er sich dabei eine Waage gewünscht, eine mit der er den Tod messen konnte. Den Leib des Todeskandidaten wiegen, ihn töten und erneut wiegen. Genau 21 Gramm, so hatte ihm jemand in der Ausbildung gesagt, verlöre der Mensch im Moment des Todes.


  „Also wiegt das, was sie Seele nennen, 21 Gramm. Was sonst flieht aus dem Körper? Ein Leichtgewicht! Und in dieser Seele soll alles sein, was einen Menschen ausmacht? 21 Gramm! Unfassbar!“


  Einen Menschen zu töten, das war Handwerk, gut und intensiv gelerntes Handwerk; ohne Meisterbrief und ohne Bescheinigung. Das war ohne Probleme zu erledigen. Und da konnte er sogar Stolz verspüren, wenn es besonders unauffällig und rasch geschah. Er fühlte keine Schuld – nie! Und das, was andere Gewissen nannten, das hatte er nie verspürt. Schuldgefühle? Nein, unbekannt. Wozu auch? Er tat doch nur, was dieser sogenannte Gott tat – nur anders herum.


  Anders war es mit dem Alltag danach. Manchmal machte das schon Schwierigkeiten. Aber nur, wenn er zu Yardahn ging. Zum Glück brauchte er das jetzt nicht mehr; sie hatte sich freiwillig für die Arbeit in einem Kibbutz gemeldet.


  Wenn er früher nach Hause kam, die Beine unter den Tisch steckte und aufs Essen wartete, dann fragte Yardahn regelmäßig: „Wie war’s? Kein Stress? Hast du auch richtig gerechnet?“


  Er hatte nicht geantwortet, hatte die Kälte in sich gespürt und sie hatte er diese Frostigkeit auch spüren lassen. Sie wusste nur, dass er auf der Basis in einem Büro arbeitete und die Abrechnungen aus den vielen israelischen Botschaften kontrollierte. Und damit erklärte er auch seine häufigen Auslandseinsätze.


  „Böse Jungs bestrafen“, sagte er jedes Mal und weil sie wusste, dass böse Jungs die waren, die Abrechnungen manipulierten, war das alles ganz logisch und man brauchte nie darüber nachzudenken.


  Sie spürte wohl, dass da noch was war; etwas was nur ihn anging. Wenn er zu ihr ins Bett stieg und sie nahm, dann hatte sie manchmal das Gefühl, von einem Eisberg erdrückt zu werden. Doch nach Außen, gegenüber Nachbarn und Freunden – ihren Freunden, denn er hatte keine – stellte sie ihn als den Verteidiger der Interessen des Vaterlandes dar.


  „Er erwischt die bösen Jungs immer! Israel kann froh sein, dass er so gewissenhaft ist.“


  Sollte er etwa auf ihre routinemäßige Frage „Wie war’s heute?“, antworten: „Ging so. Hab heute einen umgebracht. Bevor ich den abgeknipst habe, hat der sich vor Angst in die Hose geschissen. Kannst du dir das vorstellen? War aber kein Problem, echt nicht. Kennst ja die Arbeit deines Mannes. Echt Profi eben.“


  Nein, das ging nicht; damit musste er alleine fertig werden, so gerne er es mal jemandem erzählt hätte. Das machte ihm manchmal Probleme. Aber nur das.


  So antwortete er dann etwa: „Unsummen geben die aus. Möchte wissen, ob das alles stimmt. Werde demnächst mal einen Blitzbesuch in Deutschland machen.“


  Und sie sagte dann etwas in der Art: „Du bist ein so guter Mann. Wenn du nur nicht so kalt wärst. Aber beklage dich auch nicht. Sei froh, dass du so einen guten Job hast. Unsere Soldaten haben es schwerer als du. Die können auch niemanden fragen, ob das alles so richtig ist.“


  „Ha! Die Soldaten! Hat die eine Ahnung!“, dachte er dann. „Ich hab’s ungleich schwerer. Schwerer als alle anderen. Da hat es so ein dämlicher Buchhalter doch einfacher – oder der Bäcker an der Ecke. Die können sich bei ihren Frauen ausweinen über die schrecklichen Finanzbeamten oder ein paar missratene Brote.“


  Er hätte so gerne einmal über seine Erfolge gesprochen. Und nun, seitdem Yardahn sich für die Arbeit in einem Kibbutz – und gegen ihn – entschieden hatte, konnte er nicht einmal mehr die ‚bösen Jungs’ erwähnen.


  „Erst Israel, dann ihr! Achtet auf die Reihenfolge“, sagte Avile und lächelte sein Humphrey Bogart-Lächeln.


  „Dann ist ja alles klar“, sagte Adira und rückte ein wenig von Arik weg; sie mochte seinen Geruch nicht. „Wenn die Reihenfolge universell gilt, für jeden Dienstrang.“


  „Zweifelst du daran?“, fragte Avile.


  „Warum sind wir hier?“, fragte Arik dazwischen, weil er sah, wie Usi auf Adira abfuhr. „Hat es was mit dieser neuen Untergrundorganisation zu tun, die dieser Ahmad Jassin angeblich aufbaut?“


  „Angeblich? Das Schwein rekrutiert alles Ungeziefer unter den Palästinensern. Ich garantiere euch, dass wir in zwei bis drei Jahren eine Untergrundarmee erleben werden, die uns die Hölle heiß macht. Aber unser Direktor hört nicht auf meine Mahnungen. ‚Alles nur zur Selbstbestätigung, lassen wir ihnen ihre Spielwiese. Irgendwas müssen sie ja tun. Klar, ein paar gefährliche Typen sind sicher dabei. Aber die Anständigen werden siegen’, und so weiter. Ich krieg das große Kotzen – entschuldige“, sagte er zu Adira, die mit den Achseln zuckte.


  „Nahum Admoni ist zu schwach, um den Mossad zu führen. Wer hat ihn sich nur ausgeguckt? Dass er einer von den Tauben ist, wussten wir ja, aber der ist ja so zahm, dass er jedem aus der Hand frisst“, sagte Arik mit schleppender Stimme.


  „Ein Falke hat in diesem Land keine Chance. Du weißt, wie das Volk über uns denkt. Wenn es entscheiden dürfte, würden wir sofort abgeschafft.“


  „Das liegt an unserer Presse. Sie bringen nur Gräuelmärchen über uns. Als wären wir alle Mörder, Killer, die keine Gefühle haben“, sagte Adira und schaute zu Arik rüber, der gelangweilt die Wände betrachtete.


  „Wie wahr“, sagte Avile.


  „Ich glaube, die hassen uns. Hat die schon einmal einer durchleuchtet?“, fragte Arik. „Sind bestimmt jede Menge Kommunisten dabei; Russen und so.“


  „In unserem Land gibt es nichts, was der Mossad nicht durchleuchtet hat. Aber du kannst sie nicht alle in die Negev jagen, die dir nicht passen. Du musst hier fein aufpassen, dass sie dich nicht nach demokratischen Spielregeln fertig machen“, fauchte Usi Avile.


  „Also wegen dieses Jassin sitzen wir hier? Aber dafür sind wir doch nicht zuständig, oder? Das ist doch gar nicht unser Feld“, sagte Adira.


  „Wer sagt denn, dass es um den geht? Da kümmern sich schon Leute drum. Nein, es geht um den Iran-Irak-Krieg. Und um Waffen.“


  „Was geht das uns an?“, fragte Adira überrascht. „Wir sollten die doch in Ruhe lassen, bis keiner mehr von denen eine Waffe in die Hand nehmen kann. Beide sind unsere Todfeinde.“


  „So, so? Lernt ihr das auf der Akademie? Nun, das ist – um einen Vergleich zu nutzen – ein einfaches Brettspiel, was du da skizzierst; vielleicht Halma?“


  „Ein schönes Spiel“, sagte Adira.


  „Ich spiele in diesem Fall lieber Schach. Ich bin der König, du die Dame und Arik ist eine Kombination aus Springer und Turm. Er schlägt sie, wenn sie dich oder mich angreifen. Er ist tödlich!“


  „Ich weiß. Aber hoffentlich sind wir nicht am Ende die Bauern, die man opfert, um einen Ruf zu wahren“, antwortete Adira.


  „Kluges, kluges Mädchen“, sagte Avile und lächelte die grünen Augen gewinnend an. „Genug gefaselt. Nun hört einmal zu, was ich euch sage. Es ist ein nahezu fertiges Spiel. Die Regeln habe ich festgelegt und sie werden nicht diskutiert, hört ihr? Ihr könnt Lösungswege suchen und Lösungen herbeiführen; ihr könnt Hindernisse entdecken und sie beseitigen. Das ist eure Aufgabe als Spieler. Die Regeln stehen fest! Sie sind nicht zu diskutieren.“


  „Gut!“, sagte Arik. „Lass hören, wie die Regeln lauten.“


  „Vorab: Unser Resident in Saudi-Arabien hat eine Botschaft empfangen – aus dem Iran. Es ist nicht wichtig, wer sie ihm gesteckt hat. Nur so viel: Es gibt einen guten Mann in Teheran. Einen sehr guten Mann! Er hat Kontakte zum Umfeld des Ayatollah Ruhollah Musawi Chomeini. Mehr müsst ihr nicht wissen.“


  „Und? Ist er gecheckt? Spielt er sauber?“


  „Arik, du bist im falschen Spielfeld, zerbrichst dir den Kopf über Dinge, die andere erledigen. Natürlich ist er sauber! Sonst wäre er schon tot. Wir reden hier nicht nur über Schach; es ist in Teilen auch Russisches Roulett.“


  „Wer hat denn die Pistole am Kopf?“, fragte Arik und grinste.


  „Nein, dieses Spiel wird anders gespielt. Die Teheraner wissen, wie die Regeln funktionieren, unsere. Und sie wissen, dass ihre Informationen abgeschöpft werden. Das kann man ausnutzen und das tun sie. Da wird lautlos eine Nachricht in die Welt gesetzt; plötzlich ist sie da und niemand weiß, wer sie an die Luft gesetzt hat. Eine Nachricht, die zunächst nicht plausibel erscheint und eher wie ein Gerücht klingt; der Inhalt ist jedenfalls nur für bestimmte Kreise von Interesse.


  Dann wird der aufmerksam gewordene Kreis, der sich bemüht, mehr zu erfahren, gezielt von einem „Schwätzer“ – so nennen sie ihn – informiert. In unserem Fall wurden vier Leute so mit angeblichen Fakten gefüttert. Diese vier Männer sind Informationszuträger, die meistens weder wissen, woher genau die Information stammt, noch für wen sie letztlich von Bedeutung ist.“


  „Eine Informationssackgasse?“, fragte Adira.


  „Nicht ganz. Sie transportieren auf Verdacht – und gegen Geld. Eine Erfahrung, die sich über Jahre entwickelt hat. Diese vier Info-Verkäufer kennen Leute, denen sie es erzählen können, ohne den Strick am Hals spüren zu müssen. Es sind Leute, die schon häufiger bereit gewesen sind für geflüsterte Informationen zu zahlen. Sie erzählten es also zum Beispiel einem CIA-Mann und unserem Residenten. Drei von ihnen flüsterten es unserem Mann, aber nur einer dem Ami-Zuträger. Interessant, was? Was der CIA-Mann damit macht, wissen wir nicht.“


  „Spann uns nicht auf die Folter. Was ist das für eine Information? Haben die Iraner die Atombombe?“


  „Ach, Arik! Bleib bei dem, was du kannst; lass das Spekulieren. Nein, es läuft was ganz anderes. Die Iraner haben von den Amis Phantom F-4-Flugzeuge. Das wisst ihr? – Gut. Ihr wisst auch, dass der Kampf jetzt schon mehr als vier Jahre läuft und das hat Konsequenzen für Mensch und Material. Die Iraner wollen in Zukunft auf die bisherige Kampfart verzichten.


  Die Schweine haben von Kindern bis zu alten Leuten alles an die Front geworfen. Futter für die irakischen Kugeln. Die haben diese Figuren abgeknallt wie Tontauben. Das hat allmählich Frust und Widerstand im iranischen Volk erzeugt, zumal sie ja die verlorenen Gebiete – insbesondere das wichtige Chuzestan – längst wieder eingenommen haben.“


  „Scheußlich! Kann man diese Schweine nicht zur Rechenschaft ziehen? Kinder in den Krieg schicken! Ich fasse es nicht“, sagte Adira und schüttelte sich.


  „Wer sollte das stoppen? Die Amis? Kein Interesse, außer am Öl. Die Russen? Kein Interesse, außer am möglichen Einfluss. – Jedenfalls will der Ayatollah den Kampf fortsetzen – warum auch immer. Aber diesmal verstärkt mit Kampfflugzeugen statt mit Kugelfängern. Nur, die Maschinen sind größtenteils beschädigt oder abgeschossen, Piloten sind tot und Nachschub für Flugzeuge fehlt. Und genügend ausgebildete Piloten gibt es auch nicht.“


  „Und die Amis?“, fragte Adira.


  „Die Amis! Hör doch auf mit diesen Papiertigern. Zwischen dem Ayatollah und den Amis herrschen arktische Temperaturen. Da geht im Augenblick gar nichts.“


  „Ja, aber … Was geht uns das an?“, fragte Arik. „Lass sie sich doch abmurksen.“ „Klar, lassen wir auch. Aber damit sie sich schön lange und so richtig heftig abmurksen können, brauchen sie eben Waffen. Oder sollen sie sich Mann gegen Mann erwürgen?“


  „Ich verstehe!“, sagte Adira. „Du willst, dass die Iraner ihre Flugzeuge, samt der darauf ausgebildeten Piloten, erhalten. Die Iraker werden von den Europäern sowieso beliefert. Und dann lassen wir sie sich gegenseitig abschlachten. Wie perfide!“


  „Ja, vielleicht auch perfide. Kluges, kluges Mädchen.“


  „Sag nicht immer Mädchen zu mir. Ich bin eine Katsa, verdammt und keine …“ „Verdammt? Keine was? – Du bist ein Oberstleutnant! Merk dir das! Und ich bin dein General! Merk dir das! Und du widersprichst mir nicht! Merk dir das!“


  „Ja, General“, sagte Adira und verzog das Gesicht, als litte sie an Zahnschmerzen. „Weiter: Das Beste aber ist, dass es ein Wortprotokoll gibt, das angeblich aus einer Abhöraktion stammt. Darin ist Ajatollah Chomeini im Gespräch mit einem seiner Generäle zu hören.


  Trotz aller Feindschaft mit Israel wolle er seinen Bedarf an Ersatzteilen durch israelische Lieferungen decken. Wörtlich steht dort: ‚Wir werden sie benutzen, diese Todfeinde aller Muselmanen. Sie helfen uns für Geld, dem sie vernarrt hinterher rennen, das uns nichts bedeutet – und eines Tages werden wir unsere Waffen, die sie uns geliefert haben, gegen sie verwenden.’


  Sogar der Name des iranischen Geheimdienstmannes stand da drin, den er kontaktieren würde. Ridwan war sein Deckname, Resident in Deutschland, manchmal auch in den USA; und es gab eine Fülle von Informationen über den Mann. Wir werden ihn treffen – einer von euch, aus eurem Team – wird ihn treffen. Ich denke, es sollte Yitzhak sein; er kennt sich mit solchen Sachen am besten aus. Dieser Ridwan liefert die Details, die wir benötigen.“


  „Prächtig, prächtig. Unser Mann scheint gute Verbindungen zu haben.“


  „Hat er. So! Nachdem das geklärt ist, kommen wir ins Spiel. Ihr erinnert euch?


  Schach! – Also, wir übernehmen den Job, sorgen für die Belieferung der Iraner mit allem, was sie sich nur wünschen – gegen bares und gutes Geld. Gegen Dollar, nur gegen Dollar.“


  „Oha! Wer hat das angeordnet?“, fragte Arik. „Das ist ja so eine heiße Kiste, dass du dir daran nur nicht die Finger verbrennst. Wenn das einer erfährt! Stell dir die Schlagzeile im ‚Haaretz’ vor: ‚Mossad beliefert Israels Todfeinde mit hochwertigem Kampfmaterial. Wann schießen sie damit auf unsere Kinder?’ Mann, da möchte ich nicht in der Verantwortung stehen.“


  „Wirst du auch nicht. Keine Bange! Und in der Haaretz wirst du nie ein Wort darüber lesen.“


  „Trägt Schamir das mit?“, fragte Adira. „Oder vielleicht sogar das ganze Kabinett?“


  „Das Kabinett? Bist du meschugge? Dann können wir’s gleich als PR an die Haaretz liefern. Natürlich weiß Schamir das. Aber offiziell weiß er gar nichts darüber. Ist das klar?“


  „Nein. – Ja, doch. Aber warum?“


  „Warum, warum! Arik, du kennst die Politiker nicht. Er hat damit nichts zu tun und wird nie etwas damit zu tun haben, verdammt! Schamir wird es nicht einmal wissen wollen, obschon er es zwangsläufig weiß. Der ist zufrieden, wenn er am Abend seinen Kopf aufs Kissen legen kann und sich von seiner Freundin verwöhnen lassen darf. Das offizielle Wissen über bestimmte Sachen würde ihn dabei nur ablenken.“


  „Gut. Soweit verstanden“, sagte Adira. „Aber er ist doch gleichzeitig Außenminister und Premierminister. Und ich weiß – immerhin ist mein Bruder im Ministry of Foreign Affairs beschäftigt – dass dort eine besondere Meinung vorherrscht, was verdeckte Deals angeht. Die wollen immer clean sein, nichts riskieren.“


  „Richtig!“, seufzte Avile. „Ihr sollt wissen, wie viele Tretminen hier herum liegen, damit ihr auf keine drauf tretet. Und du, Adira“, fauchte er, „wirst gefälligst den Schnabel halten, wenn du deinen Bruder siehst. Am besten isolierst du dich für einige Zeit. Ist das klar?“


  „Ja, natürlich. Wir haben kaum Kontakt; er lebt in einer anderen Welt. Außerdem: Ich bin eine Katsa! – Ein Oberleutnant, entschuldige.“


  „Was ist mit deiner Frau, Arik?“


  „Yardahn? Sie arbeitet im Kibbutz Ginnosar. Ich sehe sie nicht mehr; sie will es so und mir ist es Recht.“


  „Okay. Also, die Sache sieht so aus: Ich war dabei, als unser Direktor mit der Information aus dem Iran losgegangen ist, um sich abzusichern. Im hausinternen Vorgespräch ging schon alles den Bach runter. Die Mossadführung beschloss, dem Premierminister zu empfehlen, den Deal abzulehnen. Die Gefahr für Israel sei zu groß, sagte Nahud Admoni. ‚Was können wir gewinnen? Was können wir verlieren? Wiegt das gegeneinander auf.


  Und vergesst nicht: Wir sind das geschundene, das zum Tode verurteilte Volk. Noch hat ein großer Teil der Welt Mitleid mit uns. Aber das ist schneller verschwunden als ein Regenfluss in der Negev.’ Damit war klar. Er würde es niemals unterstützen.“


  „So viel Selbstmitleid! Mir kommen die Tränen. Die leiden immer noch an diesem Hitlersyndrom“, schnaufte Arik.


  „Halt deine Schnauze, Arik!“, sagte Adira scharf. „Du weißt nicht, wovon du redest. Hast du jemanden bei diesem Hitler verloren? Nein, bestimmt nicht. Wie das da ablief, hast du in deiner Schule nicht gehört. War nicht die Straße deine Schule? Da musste man ja nur kuschen, um zu überleben. Du wusstest schon immer, wie man sich anpasst.“


  „Eines Tages werde ich dir das Maul stopfen“, sagte Arik und sein Gesicht war steif vor Kälte.


  „Na, na! Was soll das? Ihr habt gelernt kühl und beherrscht zu sein. Oder seid ihr für solche Projekte wegen Überempfindlichkeit nicht einsetzbar? – Und du, Arik, halte deine Meinung mal öfter im Kopf, statt sie auszuposaunen.“


  „Okay. Okay. Ich hasse solche dummen Sprüche. – Ich weiß schon, warum ich nicht verheiratet bin“, seufzte Adira.


  „Und du weißt, dass du eine Ausnahme bist. Es ist gegen die Regeln. – Hast du vor, in der nächsten Zeit zu heiraten?“, fragte Avile.


  „Wie bitte? Ich heirate nie – denke ich.“


  „Danke für diese Einschränkung; kann also noch werden. Aber bitte nicht im nächsten Jahr.“


  „Das kann ich dir locker zusagen. – Aber, wie kommt Nahud Admoni zu dieser Meinung? Wer hat ihn dahin geführt?“, fragte Adira. „Deine Argumente sind doch gut. Hört er nicht auf dich?“


  „Wer hört schon auf mich?“, rief Avile mit theatralischer Stimme und leidvoll verdrehten Augen. „Ihr kennt doch unsere interne Scheißstruktur. Der Mossad ist in der Frage der Unterstützung eines seiner größten Feinde stark gespalten. Uns, also die Metsada, als Wortführer der Befürworter, beäugen die anderen eher misstrauisch, wenn nicht sogar feindlich.“


  „Oder die misstrauen dir. Die kennen deine Art der Waffengeschäfte mindestens gerüchteweise.“


  „Adira, du redest dich um Kopf und Kragen! Alles was ich mache, dient Israel.“ „Ja, ja. Die berühmte Reihenfolge!“


  „Es gibt jedenfalls starke Gegenkräfte, insbesondere in der Abteilung ‚Apam’, unserer Sicherheitsabteilung für Operationen, und in der Abteilung ‚Diamant’, der Einheit, deren Agenten Nachrichtenverbindungen in den Zielländern, besonders in allen arabischen Staaten, herstellen und aufrechterhalten. Die kommen sich allwissend vor, betrachten uns als schmutzige Ausputzer. Und genau die beiden Abteilungen haben Nahud Admoni umgedreht, nachdem er zuerst dafür war.“


  „Das heißt, wir dürfen es nicht machen“, sagte Arik.


  „Das heißt es genau nicht. Es geht weiter. In unserem guten Schamir leben zwei Persönlichkeiten. Der Premierminister fragt ab und zu den Außenminister um Rat und dann geht es wieder umgekehrt.“


  „Interessant! Lebt er privat auch so gespalten? Kann mir vorstellen, dass es sehr abwechslungsreich und lustig sein kann, mit ihm zu leben“, sagte Adira.


  „Am Samstag schläfst du mit dem Außenminister und am Sonntag mit dem Premier. Wer war besser?“


  „Ach, Arik! Du nervst! Ich meinte mit lustig etwas anderes“, fauchte Adira. „Aber um das zu verstehen, da fehlt dir was.“


  „Ja, mag alles sein“, unterbrach Usi. „Für uns ist das jedenfalls weniger lustig. Aus der Sicht des Außenminister sieht es so aus: Das Ministry of Foreign Affairs ist strikt gegen den Deal – im Gegensatz zum Premierminister. Und das, obwohl der Premierminister Jizchak Schamir gleichzeitig als Außenminister fungiert, was ja regelmäßig in Israel der Fall ist. ‚Ich kann hier nur feststellen: Wenn meine besten Leute sagen, es sei zu unserem Schaden, wir stehen in der Gefahr, die Kontrolle über die Waffenkanäle zu verlieren, dann sage ich nein zu diesem Deal!’ – So sprach er!“


  „Scheiße!“, sagte Arik.


  „Wartet ab. Jetzt kommt der andere Schamir. Premierminister Jizchak Schamir befürwortet, in seiner Eigenschaft als Regierungschef – auf Empfehlung seiner Berater –, die Pläne des Iran, also unterstützt unsere Planung. Und er begründete das so: ‚Ich habe mir die Argumente angehört. Vielleicht werdet ihr nun staunen. Aber versteht es richtig. Ich habe mehr Informationen als ihr; das ist das Privileg des Premierministers. Also! Ich sage: Wir machen es!’ – Na ja, das war nicht wörtlich, aber so ungefähr sprach er.“


  „Männer!“, sagte Adira. „Und nun? Auf wen hören wir?“


  „Auf den ranghöchsten Mann. Wegen der Uneinigkeiten wurde allerdings beschlossen, keine direkte Direktive aus dem Amt des Premierministers heraus zu geben. Es wird ein Mann übernehmen, der volles Vertrauen genießt – das des Premierministers natürlich.“


  „Welchen Mann? Wo sitzt der?“, fragte Adira.


  „Nun, das kommt gleich noch. Jetzt nur so viel: Die zentrale Abwicklungs- und Koordinierungsstelle wird in Deutschland sein. Und der Botschafter in Deutschland soll vollständig herausgehalten werden – so der Premier. Fragt mich nicht warum.“


  „Der ist zu nahe am Außenministerium“, vermutete Adira.


  „Kann sein. Darum erging auch die Anweisung zur Unterstützung der Operation nicht an den Botschafter in Bonn, sondern an eine Person unterhalb dessen Ranges, die das Vertrauen des Premierministers genießt. Und das ist der Botschaftsrat Moses Shahak. Aber! Es wird nur eine hauchdünne Informationslinie von ihm zur deutschen Diplomatie geben – kein bisschen mehr. Also, passiv wird die Politik dabei sein, nur informieren wird man sie müssen und das stärkt ihr Selbstbewusstsein. Rückendeckung für uns gibt es von dort nicht.“


  „Fein, fein. Alle halten sich bedeckt, sind sauber, wenn’s knallt“, fauchte Arik. „Richtig! Und wir passen uns dieser Haltung an. Das läuft so: Der Mossad leitet den Deal ein – nein, ich leite ihn ein. Und dann ducken wir uns weg. Aber nur so tief, dass wir alles überblicken können. Die Außenarbeit, die auffälliger ist, die lassen wir von den Deutschen machen. Dazu gleich mehr.“


  „Und was leitest du nun ein? Sind die Anforderungen bekannt?“, fragte Arik. „Hast du den nötigen Durchgriff?“


  „Warte ab. Es gibt zwei Ziele: Erstens Versorgung des Iran mit Flugzeugteilen der Phantom F-4 und zweitens Ausbildung von iranischen Piloten an von uns gestellten Simulatoren. Ich warte nur noch auf eine detaillierte Bedarfsliste, die unser Resident inzwischen angefordert hat. Nachdem wir zurück signalisiert haben, dass wir täten, was sie wollen, laufen die nächsten Schritte über die diplomatische Ebene. Das ist sicherer.“


  „Du vergaßt etwas: Und drittens Füllen deiner privaten Geldschatulle“, sagte Adira mit hochrotem Gesicht. „Man nennt dich nicht umsonst ‚Die Cobra’.“


  „Was eine Ehre für mich ist“, sagte Avile und war kein bisschen zornig. „Wenn ich das nicht mache, bin ich ein Idiot. Wenn ich das mache, mache ich es nach meinen Spielregeln. Und diese Regeln sind gnadenlos. Sagt es jedem, der mir in die Quere kommen will: Du spielst mit deinem Leben, mein Junge! Sagt es allen! Ach ja. Wir nennen den Waffendeal das ‚Projekt Hannibal’. Wir bringen die Elefanten rüber zu den Iranern, koste es, was es wolle.“


  „Welche Rolle spielen Adira und ich?“


  „Die schon am Schachbeispiel beschriebenen. Adira wird die logistischen und du die operativen Anteile übernehmen. Ihr schafft euch Teams – aber bitte nur aus unserem Stall – und weist sie ein. Hier und im Ausland könnt ihr OMIs einsetzen; außerdem könnt ihr in Deutschland Leute aus Belgien hinzuziehen – aber nur wenn es nicht anders geht.“


  „Was meinst du mit Logistik?“, fragte Arik.


  „Logistik umfasst in unserem Fall die Planung und Beschaffung, den Aufbau der Transportwege und die Übergabe an die Geldgeber – und das Abkassieren selbstverständlich.“


  „Für mich bleiben dann nur noch Handlangerdienste für diese feine Schachdame.“


  „Operativ, lieber Arik, bedeutet mehr als du glaubst. Du schaust so enttäuscht, aber es wird genau das, wozu du am besten geeignet bist. Du sorgst jeweils für die sicheren Abläufe, räumst jedes Hindernis aus dem Weg, jeden, der die Dame oder den König angreifen will. Verstanden? Du hast dabei meine volle Rückendeckung.“


  „Adira ist unerfahren und viel zu weich. Ich werde sie nicht immer schützen können. Wir operieren von Israel bis in den Iran. Da muss sie selber sehen wo sie bleibt.“


  „Du täuscht dich! Mach dir um mich keine Sorgen. Ich kann mich selber verteidigen. Du kennst unseren Wahlspruch: ‚Für uns ist alles entweder Feind oder Ziel. Nichts ist Freund. Ich sage nichts, und ich meine nichts.’ Danach lebe ich.“


  „Du vergisst den letzten Teil: ‚Dein Überleben steht über demjenigen eines unschuldigen Zuschauers’. Das genau ist es, was Arik garantieren soll.“


  „Gut“, sagte Adira. „Wir werden also überleben. – Und wenn es das Leben anderer Leute kostet? Wer verantwortet das?“


  „Ich!“, sagte Arik stolz.


  „Ich!“, korrigierte ihn Usi. „Immer ich! Und lass dir nicht einfallen, selbständig Todesurteile zu fällen. Ist das klar?“


  „Kann ich nicht garantieren. Oder soll ich dir erst aus Deutschland einen Brief schreiben und auf Antwort warten, wenn es brennt?“


  „Wir werden sehen; bloß keine idiotische Herumballerei. Dann haben wir die Deutschen am Hals und werden sie nicht mehr los. – Übrigens solltest du Araleh mitnehmen; er ist bestens dafür geeignet.“


  „Hast du Vorstellungen darüber, wer liefert, welche Transportwege wir nutzen sollen, in welchem Land wir die Ausbildung durchführen?“


  „Klar. Liefern wird die Israeli Aeronautical Industries – IAI also. Die warten auf Einzelheiten. Über Preise rede ich mit denen. Der CIA hat die total versaut mit seinen locker sitzenden Dollars. – Die Ausbildung geschieht in Deutschland. Das machen wir in Küstennähe. Die nennen das Land Schleswig-Holstein. Hat viele Vorteile. Da sitzen Politiker, die uns wohlgesonnen sind, die Küste ist nahe. Ein Katzensprung nach Dänemark, von wo aus wir in den Iran liefern; darüber gleich mehr. Wir brauchen also die Deutschen! Darum dieser Botschaftsrat Moses Shahak.“


  „Sag mal! Seit wann läuft das? Du hast schon so viel vorbereitet. Das ist doch nicht von gestern“, fragte Adira.


  „Nein, sicher nicht. Es ist gewachsen, im Hintergrund hat es Formen angenommen, bis heute. Jetzt ist es reif. Jetzt spielen wir im Vordergrund – aber trotzdem weitgehend unsichtbar.“


  „Was Geld alles bewegen kann“, staunte Arik.


  „Das wusstest du noch nicht? Junge, die ganze Welt dreht sich nur darum. Jetzt aber zum zweiten Projektteil: Die Materialkiste läuft anders. Ihr werdet von Ashdod aus über Italien und Dänemark verschiffen. In Ashdod haben wir Freunde. Da gibt es die Ashdod Ports Development and Assets Company Ltd. die für den Hafen Ausbau und die Vermögensverwaltung zuständig ist. Ihr bekommt eine große Lagerhalle, in der ihr die Verladung und Verschiffung vorbereiten könnt. Adira, ich nenne dir rechtzeitig deinen sicheren Ansprechpartner. Einzelheiten arbeitest du dann selber aus.“


  „Du nanntest Italien als Zwischenstation. Wer hilft dort?“


  „Der italienische Geheimdienst hat viele Äste. Auch solche, auf die du dich besser nicht setzt. Da sind verkappte Ducefreunde in Masse zu finden. Die liefern uns ans Messer, bevor wir sie erkannt haben. Es gibt nur einen, auf den wir uns – mit Vorsicht – verlassen können. SISMI, der Servizio per le Informazioni e la Sicurezza Militare. Er ist im Verteidigungsministerium aufgehängt. Auch dort gibt es eine bestehende Verbindung. Du erfährst seinen Namen. Aber notier ihn nicht!“


  „Ein heikles Schachspiel. Ich sehe mehr Fallen, als mir lieb ist“, seufzte Adira. „Nur keine Bange. Irgendwie findest du in den Geheimdiensten immer Freunde.


  Auch der dänische Geheimdienst wird euch unterstützen. Er arbeitet schon lange eng mit uns zusammen. Es gibt da keine Probleme. Das geht da ganz anders ab als in diesem Deutschland. Die Dänen sind so stark, dass kein Politiker dazwischen funkt.“


  „An wen können wir uns wenden, wie ist die Struktur? Wenn du uns nicht einweist, vertun wir unnötige Zeit“, sagte Arik und Adira ergänzte: „Es könnte auch ins Auge gehen, wenn wir uns an die falschen Leute wenden.“


  „Okay. Kleine Lehrstunde: Erstens gibt es in Dänemark den ‚Geheimdienst des Militärs’, Forsvarets Efterretningstjeneste, FE. Zweitens den im Inland tätigen ‚Geheimdienst der Polizei’. Er nennt sich ‚Politiets Efterretningstjeneste, PET’. Der PET ist hauptsächlich zuständig für die Ermittlung bei Straftaten, die unter die Kapitel 12 und 13 des dänischen Strafgesetzbuchs fallen, nämlich ‚Verbrechen gegen die staatliche Sicherheit und Souveränität’ sowie ‚Verbrechen gegen die Verfassung, die obersten Staatsorgane u. a.’ In der Praxis heißt das, dass die Hauptaufgaben des PET Gegenspionage sowie Terrorismus- und Extremismusbekämpfung sind. Und genau da sitzen unsere Freunde. Ich gebe euch rechtzeitig die Namen und zeige euch, wie ihr sie angehen sollt.“


  Adira notierte sich ein paar Stichwörter, stockte und schaute Avile an: „Was ist mit den Deutschen? Wie üblich über den Verfassungsschutz?“


  „Nein, diesmal nicht. Der Verfassungsschutz in Kiel wird zwar gleichzeitig informiert, soll sich aber bedeckt halten. Ausnahmsweise will ich dieses Projekt Hannibal mit dem BND durchführen.“


  „Aha! Das ist Neuland für uns. Diese Trampel sind doch gar nicht fähig für solche Operationen“, lachte Arik.


  „Ja, ich stimme dir zu. Aber um selber im Hintergrund bleiben zu können, wird ein deutscher BND-Mann zwischengeschaltet, der in Kombination mit den sehr kooperativen Dänen die Durchführung koordinierten soll.“


  „Du hast Vorstellungen! Und diesen Mistladen sollen wir im Griff haben? Mensch, Usi. Das geht schief!“


  „Ach was, Arik. Diese Idioten merken ja noch nicht einmal, wenn man ihnen den Bundeskanzler klaut oder noch besser, einen Spion ins Kanzleramt setzt. Der Verfassungsschutz ist gut, mir sogar zu gut. Wir lassen ihn deshalb außen vor. Die Jungs vom BND fühlen sich wie die Götter, wenn wir die angehen. Haben wir nicht schon Leute bei denen installiert? Sprecht mal einen davon an.“


  „Ja, die gibt es. Ich kenne einen persönlich. Einen wirklich fähigen Mann. Sitzt fest im Sattel und das ziemlich oben. Aber ein Schwein! Wir müssen ihn an die Leine nehmen“, sagte Adira und notierte wieder Stichworte. „Den anderen kenne ich nicht genau; ich weiß aber seinen Namen und wie ich ihn erreichen kann. Die Rufstruktur ist da fest verabredet.“


  „Du sollst keine Papiere beschreiben. Hast du das nicht gelernt?“, fragte Avile ärgerlich.


  „Dient nur der Festigung in meinem Kopf. Wenn ich hier raus bin, wird alles verbrannt.“


  „So, nun noch zur dritten Komponente. Nach den logistischen und operativen Teilen muss sich jemand verantwortlich um den schmutzigsten, den politischen Teil kümmern. Und da gibt es nur einen Mann, den ich dafür einsetzen kann: Yitzhak.“


  „Ich mag ihn nicht“, sagte Arik mit säuerlichem Gesicht. „Er ist undurchschaubar. Solche Leute haben bei uns nichts zu suchen.“


  „Oh doch! Gerade deshalb, weil er mindestens drei Gesichter hat. Er ist durch eine gute und harte Schule gegangen. Er wird dafür sorgen, dass die deutschen Politiker mitspielen; es geht leider nicht ganz ohne sie. Er wird mit dem Zoll sein Spiel machen und die beiden BND-Leute beobachten.“


  „Warum ist er nicht hier?“, fragte Adira.


  „Weil er in Deutschland ist; dort ist sein Platz. Er ist bereits ausführlich gebrieft und er kennt das Spiel, das wir nun beginnen.“


  „Warum kümmert er sich um die BND-Leute? Ich dachte, das gehöre zur Logistik“, fragte Adira erstaunt.


  „Vordergründig ist es dein Part; keine Frage. Aber sie müssen beobachtet werden, damit wir frühzeitig eingreifen können. Diesen Leuten dürfen wir nie trauen; wenn sie Mist bauen, fällt das auf euch zurück.“


  „Ich dachte auf den Yitzhak“, fauchte Arik.


  „Kollektivschuld! Glaubt doch nicht, dass ich frage, wer gerade nicht aufgepasst hat. Ihr alle seid für das Gelingen verantwortlich.“


  „Und was machst du?“, fragte Arik. „Nur kassieren?“


  „Ha! Ihr glaubt doch nicht, dass alles so glatt geht, wenn ich im Hintergrund nicht die Strippen ziehe? Ich werde jeden Widerstand innerhalb des Mossad und der Politik ersticken, werde Leute eliminieren lassen, die uns im Wege sind.


  Ich setze auf die Liste der Todfeinde Israels, wen ich will. Und der Premier zeichnet ab, wen ich will. Ich! Wie nennt ihr mich? ‚Die Cobra’? Ihr Biss ist tödlich, denkt daran. Es ist das Projekt meines Lebens! Ich informiere den Premierminister nur soweit, wie ich unbedingt muss und nur so, wie es für unser Geschäft hilfreich ist.“


  „Und wenn es auffliegt? Wer hält den Kopf hin?“, fragte Adira.


  „Es fliegt nicht auf! Das ist eine todsichere Sache. Wir sind gar nicht beteiligt.


  Wir sind nur Zuschauer. Wir verdienen an dem Projekt. Wir profitieren davon, dass sich zwei Schurkenstaaten gegenseitig umbringen.“


  „Du, nur du profitierst von diesem Projekt Hannibal“, dachte Adira und nahm sich vor, so wachsam zu sein wie noch nie zuvor.


  Er blieb sitzen, als sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte. Im schalldicht gebauten Raum war es totenstill. In der Neonlampe war ein leises Knistern zu hören; das lauteste Geräusch kam von seinem Atem, der ruhig und gleichmäßig war, wie fast immer. Er war meistens kühl und beherrscht; genau das, was man in seinem Job brauchte, wenn man erfolgreich sein und überleben wollte.


  Seine Feinde – und die waren zahlreich – beschrieben ihn als kaltblütiges Monster, das nur auf Macht und Geld versessen war; und er widersprach dieser Sicht nicht einmal, sie machte ihn stolz.


  Seine Freunde – an einer Hand abzuzählen – nannten ihn stark, klug, patriotisch und gefährlich. Auch da legte er kein Veto ein; er kannte sich gut genug.


  Er gab sich nicht der Illusion hin, dass ihn irgendein Mensch wirklich mochte. Seine ‚Freunde’ taten oft nur aus Angst so – oder weil sie einen eigenen Vorteil suchten –, als bewunderten sie ihn. Er verstand sie und alle anderen auch; er wusste immerhin, dass die Welt sehr unterschiedliche Empfindungen für ihn empfand – von Hass bis zur Gleichgültigkeit, von Respekt bis zur Unterwürfigkeit.


  „Liebe? Hat mich je einer geliebt?“, fragte er sich, als er an Adira und ihre prallen Brüste dachte.


  Seine Gedanken verschwammen, ließen sich nicht auf diese Frau konzentrieren, die ihn reizte wie kaum eine zuvor.


  „Mutter? – Ja, sie hat mich geliebt. Hat sie? Woran mache ich das fest? Gab es da was? – Nein, nicht wirklich. Quatsch! Mütter lieben ihre Kinder, das weiß man doch.


  Vater? Vater und Liebe? Nonsens! Sind Schläge etwa ein Ausdruck der Liebe? Ein Mittel, um Sorgen und Ängste auszudrücken? ‚Ich will, dass aus dir ein guter Junge wird, Usi!’ Hat’s was gebracht? Bin ich ein guter Junge? ‚Ja, Papa, ich habe mir Mühe gegeben’. – Habe ich nicht!“


  Er grinste bei diesem Gedanken. Er wollte kein guter Junge sein. Gute Jungs gingen zum Gebet in die Synagoge, aßen und tranken koscher, beteten ihre vorgeschriebenen Gebete. Gute Jungs gaben den Bettlern den vorgeschriebenen Teil und hatten ein schlechtes Gewissen, wenn sie einem hübschen Mädchen auf die Brüste schauten.


  „Gute Jungs, Papa, bringen keinen um die Ecke. Gute Jungs foltern nicht und lassen keinen vor Schmerzen wie ein Tier schreien. Gute Jungs lassen keinen um Gnade betteln, endlich etwas gestehen zu dürfen. Gute Jungs streichen nicht jeden Dollar ein und lassen andere hungern. – ‚Ja, Papa, das mit den Schlägen war wohl falsch. Ist deine Schuld, dass ich kein guter Junge geworden bin. Deine Schuld!’ – Ich bin so geworden, wie ich werden musste. Was ist schlecht daran?“


  „Du bist Schuld!“ Das hatte er seinem Vater schon oft ins Grab nachgerufen und sich gefreut, dass er keine Widerworte und keine Ohrfeigen oder Schläge mit dem Riemen mehr zu befürchten hatte.


  Er war kein Mann aus einem Guss, hatte viele Regungen, konnte vor Enttäuschung eine Tür eintreten, einem Gefangenen die Genitalien zerquetschen, ohne Skrupel einen Killer aussenden oder einem Bettler auf der Straße einen Haufen Scheine in den Hut stopfen.


  Er konnte beim Anhören einer sentimentalen Oper vor Rührung weinen und vor Wut über einen, der nicht aussagte, brüllen, dass die Zuhörer vor Schreck zusammenzuckten.


  Es gab sogar Augenblicke, in denen er an seinem Tun zweifelte und andere, in denen er vor Stolz und Sendungsbewusstsein schier überschnappen wollte. Er war die Metsada. Was war sie ohne ihn?


  


  Diplomaten unter sich


  „Wissen Sie, lieber Herr Vogel, ich habe seit Tagen – nein, seit Wochen – ein ungutes Empfinden. Haben Sie nicht auch manchmal das Gefühl, dass alles, was wir sagen oder schreiben, öffentlich – und dann von Feinden oder Gegnern benutzt – wird?“


  „Sie denken an Abhören? Haben Sie einen Verdacht, lieber Herr Shahak?“ „Verdacht? Ich weiß nicht recht. Abhören, das ist eine der Möglichkeiten. Eine, die wir fürchten sollten und an die wir zu Recht ständig denken; aber vor der wir uns auch weitgehend schützen können. Nein, ich meine nicht nur diese perfide Art des abgeschöpft werdens. Ich denke an etwas anderes: Sind Sie sicher, dass alle Ihre Gesprächspartner, auch die aus Ihrem eigenen Stall, verlässlich sind? Oder: Wie sicher können Sie zum Beispiel sein, dass gerade ich vertrauenswürdig bin?“


  „Nun …“, sagte Herr Vogel und schaute über den Rand seiner Brille seinem Gegenüber ins Gesicht. „Ich weiß, dass meine Instinkte ziemlich gut funktionieren. Ich kann das auch nicht belegen, nicht an Fakten festmachen. Wer kann das schon? Aber Sie sind einer der wenigen Menschen, denen ich vertraue, ohne nachzudenken. – Und? Müsste ich das? Nachdenken über unser gegenseitiges Vertrauen, meine ich.“


  „Ich glaube nicht. Sind Sie schon einmal aus diesem Raum gegangen und haben den Tag verflucht, an dem Sie mich kennen gelernt haben? Habe ich schon einmal Ihr Vertrauen missbraucht?“


  „Gott bewahre, nein! Ich schätze Sie und weiß, dass Sie unser gutes Verhältnis niemals missbrauchen würden. Warum diese Fragen?“, sagte Manfred Vogel, Attaché im Auswärtigen Amt, und schaute seinen Gesprächspartner, dessen Gesicht im Dämmerlicht des Raumes nur undeutlich zu sehen war, erstaunt an.


  „Ob ich es nie missbrauchen würde? Nun ja. Da seien Sie mal nicht so sicher“, seufzte Moses Shahak, Botschaftsrat der israelischen Botschaft. „Ich schätze Sie ebenfalls als Diplomaten und besonders als Menschen – das wissen Sie –, aber Sie wissen auch, dass ich der Diener meines Landes bin. Und mein Land, Israel, steht über allen anderen Neigungen, Interessen und Vorlieben. Wenn man mich vor die Alternative stellt …“


  Manfred Vogel nickt und nippte leicht an seiner Kaffeetasse. Er galt im deutschen Außenministerium als Freund und Vertrauter von Moses Shahak, der schon seit 1980 als Botschaftsrat für politische Angelegenheiten in der Botschaft des Staates Israel in Bonn eingesetzt war.


  Er schätzte die Klugheit und Verlässlichkeit dieses Mannes, der zuvor leitender Analytiker am Zentrum für Politikforschung des israelischen Außenministeriums gewesen war. Seine klaren Analysen bewunderte er ebenso wie die unaufgeregte Art, in der er politische Positionen der unterschiedlichsten Parteien und Länder einordnen und gewichten konnte.


  „Das gilt selbstverständlich auch für mich. Ich könnte keine Verabredung mit Ihnen treffen, die meinem Land in irgendeiner Weise schaden würde“, sagte er und schaute seinen Gesprächspartner sehr ernst an.


  „Sie sind so preußisch wie ich“, sagte Moses Shahak.


  „Sie und ein Preuße!“, rief Manfred Vogel und lachte laut.


  Die beiden Männer trafen sich regelmäßig einmal im Monat, besprachen die Lage und tasteten sich dabei gegenseitig ab.


  Keiner von beiden war gewillt, dem anderen vertrauliche Informationen zuzuspielen, es sei denn, man benötigte den Rat oder die Unterstützung des anderen Landes. Man traf sich „absichtslos“, wie es Manfred Vogel nannte.


  „Wir wollen nicht schwätzen, um unser Wissen auszubreiten. Das haben wir nicht nötig. Und was ich über Ihr Amt erfahren muss, dass erzählen mir die Leute, die dafür bezahlt werden“, hatte Moses Shahak am Anfang gesagt.


  Im Laufe der Zeit hatten ihre Zusammenkünfte den Charakter eines Clubtreffens angenommen. Über Gespräche, die in einem Club geführt wurden, sprach man au-ßerhalb nicht; das war ein ungeschriebenes Gesetz – wenigstens so weit es Herrenclubs betraf. Und daran hielten sie sich auch.


  So fragte sich Manfred Vogel nach manchen Treffen, was er eigentlich in dieser letzten Stunde gesagt oder erfahren hatte, wenn sie nur ihr Wissen über die allgemeine politische Lage abgeglichen hatten.


  Aber er hielt diesen Kontakt für wichtig, für so wichtig, dass er jedes Mal, wenn ihn Moses Shahak um ein Treffen bat, zusagte und alle anderen Termine verschob.


  Heute war er über die ungewöhnliche Gesprächseinleitung durch Moses Shahak mehr als verwundert und nahm sich vor, sehr vorsichtig zu sein.


  Sie saßen wie üblich in dem kleinen Raum des Maritim in Bonn, der häufig von Mitarbeitern des Außenministeriums für vertrauliche Treffen genutzt wurde, die nicht einmal ihre Sekretärinnen im Kalender registrierten. Offiziell war der Attaché heute privat unterwegs, um ein Geschenk für seine Frau zu besorgen.


  Die beiden Männer waren fast gleich gekleidet mit ihren schwarzen Anzügen, glänzenden Lederschuhen, den weißen Hemden, deren Armstulpen gleichmäßig fünf Zentimeter unter dem Anzugärmel hervorschauten und den dunklen, dezent gemusterten Krawatten.


  Moses Shahak, weißhaarig wie sein Gesprächspartner, strich sich ab und zu versonnen mit der Hand über den gestutzten Kinnbart – eine unbewusste Geste, die Manfred Vogel immer an seinen verstorbenen Vater erinnerte, der vor Beginn einer Rede zuerst fühlen musste, ob der Bart noch an seinem Platz war.


  Sie saßen in bequemen Sesseln und rauchten Zigarren, die ihnen der Ober serviert hatte, ohne dazu aufgefordert zu werden. Er kannte seine Gäste, die sich in diesem Raum trafen, und ihre Wünsche. Vor den beiden Männern, auf einem niedrigen Tisch, standen Kaffeetassen, Kaffeekannen und dickbauchige Cognacschwenker, aus denen sie vor Gesprächsbeginn einen Schluck getrunken hatten, nachdem sie sich mit dem üblichen Spruch „Auf Ihre Gesundheit!“, zugeprostet hatten.


  Die muschelförmigen Wandlampen warfen gelbes, indirektes Licht auf die herbstfarbenen Tapeten. In diesem Dämmerlicht konnte man vergessen, dass drau-ßen eine grelle Julisonne schien und das Thermometer die 30-Grad-Marke überschritten hatte.


  Der Attaché gehörte zur politischen Abteilung 2 A105. Sie bestand seit 1981 aus vier Referaten mit den Aufgabengebieten Abrüstung, Rüstungskontrolle, Sicherheit, Nichtverbreitung und Konfliktforschung. Manfred Vogel hatte aus diesem Grund nicht nur Kontakte zur israelischen Seite, sondern zu vielen Staaten des nahen Ostens. Er berichtete direkt dem Außenminister.


  „Sind wir hier wirklich sicher? Auch vor Abhörtechniken?“, fragte Moses Shahak. „Sicher?“, seufzte Manfred Vogel. „Wo kann man das beim heutigen Stand der Technik schon sein? Ich habe wie üblich alles überprüfen lassen. Keine Sorge, mein Lieber. – Außerdem, wer sollte von unserem spontan verabredeten Treffen wissen?“


  „Ach, man weiß nie, ob nicht doch einer der Geheimdienste, die in Bonn ihr unsichtbares Geschäfte betreiben, von unserem Treffen Wind bekommen hat“, antwortete Moses Shahak.


  Manfred Vogel lächelte wissend und winkte ab. Er hatte sofort nach dem Anruf aus der israelischen Botschaft dafür gesorgt, dass der Raum gecheckt wurde.


  Wie immer, hatten Spezialisten des BND den Raum untersucht, hatten Wanzen und andere Abhörvorrichtungen gesucht – und, wie stets, nichts gefunden.


  Und doch wussten einige Männer von diesem Treffen. Zwei davon hörten gerade zu, zeichneten jedes Wort, das gesprochen wurde, auf. Sie saßen nur zwei Zimmer weiter, spielten an den Abstimmknöpfen der hochempfindlichen Empfangsanlage.


  Sie waren vor zwei Wochen von Pullach nach Bonn versetzt worden – vorübergehend und nur, weil es dringend war, hatte ihnen ihr Chef, Wolfgang Anders, gesagt, als sie hundert Argumente, die gegen diese Versetzung sprechen sollten, aufzählten.


  „Da sind etliche ausgefallen, also hört auf mit dem Lamentieren“, hatte er schließlich völlig genervt gesagt und entschieden: „Ihr fahrt! Schluss! – In der Hauptstadt ist …“


  „Ha! Hauptstadt! Dass wir nicht lachen“, hatten sie ihm gesagt, aber er hatte sich nicht umstimmen lassen.


  „Hörst du’s? Unsere Diplomaten sprechen über uns und unsere Abhörtechnik“, sagte einer der Männer, dick, verschwitzt, mit nass am Kopf klebenden Haaren.


  „Wenn die wüssten, Dick! Die würden sich in die Hosen scheißen“, rief der andere, der gepflegt und sportlich aussah. „Die haben noch nie einen Furz gelassen, den wir nicht aufgezeichnet haben.“


  „Mehr als Fürze waren es aber auch bisher nicht, Kurt. Verschwendete Zeit und unnötiger Aufwand“, sagte der Dicke und gähnte, ohne sich die Hand vor den Mund zu halten.


  „Ist alles klar? Was machen die Nebengeräusche?“, fragte er seinen Kollegen, nachdem er noch einmal gegähnt hatte.


  „Wo warst du letzte Nacht? Du siehst beschissen aus. – Okay. Alles wie immer. Sauberer Klang. Als wenn wir neben ihnen sitzen würden.“


  Er, der sportlich und drahtig aussehende BND-Mann war der Techniker. Und so riefen sie ihn auch. Wenn einer rief: „Wo ist der Techniker?“, dann dachte jeder automatisch an Kurt. Angesprochen wurde er allerdings nur mit Kurt. Als ihn Lola, eine seiner Kolleginnen, kurz nach ihrer Einstellung mit „Tag Techniker“, gegrüßt hatte, war er im Karree gesprungen: „Keiner! Ich sage Keiner und Keine! Keiner, und das gilt auch für BND-Babys und überhaupt alle Weiber, spricht mich noch einmal so an. Verstanden? Ich heiße Kurt und sonst nichts!“


  Seitdem hielten sich alle daran.


  Kurt und Albert, den sie allerdings nur Dick riefen – was ihn im Gegensatz zum Techniker gar nicht störte –, bildeten ein Abhörteam, das für seine gute Arbeit berühmt war. Sie waren es auch, die den Raum zwei Stunden zuvor für abhörsicher erklärt hatten.


  „Nur wer weiß, wie man und wo man sie anbringen muss, findet sie auch“, sagte Dick oft, wenn sie fündig geworden waren.


  Langsam drehte sich die Spule des Aufnahmegerätes, das jedes Geräusch aus dem Zimmer, in dem die Diplomaten saßen, aufzeichnete.


  „Bestimmt wieder eine elende Laberstunde“, sagte Dick, der sich weit in den Sessel zurück lehnte und die Kopfhörer bis zum feisten Hals herunter drückte. „Manchmal hängt mir die ganze Scheiße zum Hals heraus.“


  „Komm, komm! Was willst du mehr? Wir sitzen hier doch bequem. Kannst ja ein Stündchen pennen. Ich passe schon auf “, seufzte der Techniker.


  „Hätteste wohl gerne, was? Und dann steht einer aus der Bonner Zentrale hier – die können uns Spezis aus Pullach sowieso nicht leiden – plötzlich in der Tür und fegt mich raus. Dann finde ich mich an der Zonengrenze wieder und darf unsere Lauscher regulieren.“


  „Ich erinnere nochmals daran, dass wir vertrauliche Informationen austauschen können, ohne Sorge haben zu müssen, dass sie an die Öffentlichkeit kommen oder von Amts wegen missbraucht werden“, sagte Moses Shahak. „Ich habe um dieses Gespräch gebeten, weil es um wichtige, um sehr wichtige Dinge geht. Ich will nicht übertreiben, aber es geht indirekt um Israels Existenz. Und ich muss Ihnen nicht erklären, dass Deutschland in dieser Angelegenheit mehr als eine Verpflichtung hat.“


  „Dann beklag dich nicht“, rief der Techniker, der immer wieder den Ton nachregulierte. „He! Hör dir das an! Das wird heute etwas mehr als sonst. Mensch! Woher hat der Wolfgang bloß seine Informationen? Erinnerst du dich daran, wie der darauf bestand, dass alles einwandfrei aufgenommen werden muss, was bei den Meetings von diesem Israeli gesprochen wird? Der wird seinen Spaß haben. – Hör hin, verdammt, es lohnt sich.“


  Hastig stülpte sich der Dicke die Kopfhörer wieder über. Der Techniker drehte nervös an dem Lautstärkeregler.


  Sie hörten ein schlürfendes Geräusch, als Moses Shahak die Kaffeetasse austrank. „Was meinen Sie mit Israels Existenz? Irgendwie geht’s doch immer darum, wenn wir miteinander sprechen. Und das ist ja kein Geheimnis. Fast möchte ich behaupten, unsere bisherigen Gespräche könnten live im Rundfunk übertragen worden sein und niemand hätte sich aufgeregt. Warum Ihre heutige Furcht vor dem Abhören? Gibt es etwas, was über das Übliche hinausgeht?“ fragte Manfred Vogel.


  „Ja, in der Tat. Gut, kommen wir zur Sache. Sie wissen, wie der Stand der Kampfhandlung zwischen Irak und Iran ist? Ihr BND dürfte sie ausreichend unterrichtet haben?“


  „Sicher. Es gibt allerdings einige unklare, um nicht zu sagen verwirrende Informationen, was die mögliche Entwicklung angeht. Einerseits hat der Iran wohl alles erreicht, was er erreichen wollte, nämlich die Rückeroberung der vom Irak besetzten Gebiete, also insbesondere Chuzestan, andererseits scheinen seine Truppen an der Grenze nicht stoppen zu wollen und greifen den ursprünglichen Aggressor jetzt mit aller Macht an.“


  „Einerseits“, ergänzte Moses Shahak, „haben sie viele junge Männer, die gerne den Märtyrertod sterben, andererseits ist ihr Material verbraucht und nachrückende Soldaten sind kaum oder gar nicht an den modernen Geräten ausgebildet. Was nutzen todesmutige Piloten, wenn sie keine Flugzeuge haben? Was nutzen modernste Kampfflugzeuge, wenn es keine Piloten gibt? Das ist deren vorrangiges Problem.“


  „Aber ich denke, der Iran ist hauptsächlich wegen seiner Armeen, insbesondere der Revolutionären Garden, erfolgreich? Wozu braucht er Kampfflugzeuge? Die Bodentruppe, besonders die Revolutionäre Garde, war doch erste Sahne, um es mal salopp zu formulieren. Die haben die Iraker mit ihrer Kampfmoral mehr als überrascht.“


  „Ja. Richtig. Aber das kann so nicht weitergehen. Gegen die Übermacht der irakischen Armee versuchte sich der Iran zunächst mit der sogenannten ,Menschenwall-Taktik’ zu schützen, was zunächst auch äusserst erfolgreich war, denn 1982 hat der Iran ja alle Gebiete, die von den irakischen Truppen besetzt wurden, zurückerobert.“


  „Das meinte ich. Die Erfolge geben ihnen doch Recht.“


  „Das stimmt schon. Aber wenn der Iran dauerhaft Erfolg haben will, wenn er, und das sagen unsere Kontaktleute, den Irak total besiegen will, dann braucht er Kampfflugzeuge. Oder besser gesagt: Ersatz für beschädigte oder abgeschossene Phantom F-4 – und trainierte Flugzeugführer obendrein, denn die sind mit ihren abgeschossenen Maschinen gestorben oder in Gefangenschaft geraten.“


  „Wie ist denn die Stimmung im Volk? Was sagt Ihr Mossad dazu? Ich gehe doch Recht in der Annahme, dass Sie darüber Bescheid wissen.“


  „Das können Sie glauben. Das zu wissen, ist für uns überlebenswichtig. Im Augenblick bedient sich Chomeini einer ganz besonderen Art der Kriegspropaganda gegenüber dem Volk: ‚Der Baum des Islam kann nur wachsen, wenn er ständig mit dem Blut der Märtyrer getränkt wird’. Mit diesem Slogan rief er dazu auf, dass Väter und Mütter ihre Söhne, im Auftrag von Allah, aufs Schlachtfeld schicken, damit sie dort durch den Märtyrertod ins Paradies kommen. Sie nennen das Ğihad, also ‚Heiliger Krieg’. Die im Namen Allahs entsandten Söhne werden aber meist als Kanonenfutter oder Minenläufer benutzt.“


  „Und das Volk macht mit?“


  „Anfangs ohne Bedenken. Aber jetzt wächst der Unmut. ‚Warum müssen unsere Söhne noch sterben?’, fragen die Mütter. Und sie sterben zuhauf.“


  „Furchtbar, Was will Israel eigentlich? Wofür beten Ihre Rabbiner? Welcher Ausgang nutzt Israel am meisten?“


  „Keiner der möglichen Ausgänge wird uns wirklich nutzen. Gleichgültig, welche islamische Richtung letztlich die Oberhand behält. Ob Schiiten oder Sunniten; sie wollen alle, dass Israel von der Landkarte verschwindet. Aber wem sage ich das.“


  „Will sich Israel einmischen? Ist es das, was Sie im Auge hatten, als Sie sich auf unsere vertrauensvolle Zusammenarbeit beriefen?“


  „Wir müssen uns einmischen. Wir werden uns einmischen. Darum bin ich heute hier. Wir benötigen Ihre Hilfe, lieber Herr Vogel, denn wir haben einen Plan, einen Kriegsverlängerungsplan, will ich ihn mal nennen. Den können wir allerdings nur mit Ihnen, mit Deutschlands Unterstützung, umsetzen. Wir wollen den Verlauf ein wenig beeinflussen.“


  „Wer ist ‚wir’? Sie, persönlich, oder sie, Israel?“


  „Israel. Vertreten durch unseren Geheimdienst. Wir Politiker werden nichts davon wissen.“


  „Aber Sie wissen, dass es ein Spiel mit dem Feuer ist“, sagte Manfred Vogel.


  „Und Sie wissen, dass es ohne Feuer keinen Bestand Israels geben wird“, antwortete Moses Shahak.


  „Warum müssen Sie sich einmischen – ich meine Israel? Die zerfleischen sich doch auch ohne ihr Zutun ganz heftig.“


  „Stimmt. Aber damit ein ‚Ausgang’, wie Sie es nannten, möglichst spät erreicht wird, sollten wir lenkend eingreifen. Je länger der Kampf dauert, desto schwächer wird der Sieger und erst recht der Besiegte sein. Auf Jahre oder Jahrzehnte besteht dann keine Gefahr mehr für Israel.“


  „Oh, ich verstehe. Das meinten Sie mit Kriegsverlängerungsplan. Gut. Und was können wir, ich meine Deutschland, dabei tun? Wofür benötigen Sie unsere Hilfe?“


  „Wir haben Signale von Chomeini bekommen – indirekt, über Verbindungsleute –, dass er von uns Ersatz für seine Kampfflugzeuge braucht. Seine Bemühungen in Amerika sind gescheitert. Das Klima kühlt sich von Tag zu Tag mehr ab. Die Versuche in der Schweiz – Sie wissen, was dort von Venezuela an Waffengeschäften abgewickelt wird – sind gescheitert. So landete er letztlich bei seinem Todfeind.“


  „Wahnsinn! Ausgerechnet mit Israel will er einen Deal machen? Das kann ihn die Stellung in der islamischen Welt, die er ja anstrebt, unwiederbringlich kosten.“


  „Ja, ich weiß nicht, was ihn mehr antreibt: religiöse Gründe, also Ausbreitung des schiitischen Glaubens, oder seine Rache an Saddam. Sie erinnern sich, dass Chomeini von ihm damals aus dem Exil im Irak vertrieben wurde. Das hat er ihm nie verziehen. Alte Rechnungen wiegen schwer.“


  „Es geht also um Ersatzteile.“


  „Nicht nur. Er benötigt auch dringend vollständige Maschinen. Und noch etwas: Er braucht zunächst einmal Piloten für die F-4; es fehlt an Nachwuchs, voll ausgebildete und trainierte Piloten. Die Lage ist so prekär, weil sie im Krieg kaum selber ausbilden können und weil sie auch keine Simulatoren haben. Wir müssten also auch für die Ausbildung der Phantompiloten sorgen.“


  „Schwierig, schwierig, lieber Moses Shahak. Wie wollen wir das tun, ohne dass die Welt aufschreit?“


  „Verdeckt. Unsere Leute haben der Sache so etwas wie … nun, wie ein Codewort gegeben: ‚Projekt Hannibal’. Unter diesem Begriff soll das ablaufen, was ich gerade ansprach. Ich schlage vor, dass wir, die politische Ebene, uns gänzlich zurück nehmen. Nur … Ich möchte gerne, dass Ihr Land toleriert, was getan werden muss. Verstehen Sie? Es wird kompliziert genug sein und da kann man nicht immer nach dem Buchstaben des Gesetzes handeln.“


  „Wer soll das im Einzelfall entscheiden? Ich sehe große …“


  „Lassen wir es doch unsere Geheimdienste machen. Das genau ist meine Bitte.


  Wir sollten alles wissen, aber nichts tun. Soviel ich weiß, läuft der Deal bereits an. Unser Mossad und der BND gäben ein unschlagbares Gespann ab. Durchschleusen der Flugzeugteile über mehrere Stationen, Männer an Simulatoren ausbilden. Wir, unser Land Israel, wir sind ständig im Krieg, da sind viele Mittel erlaubt.“


  „Ein verwegener Plan. Und wir sollen das Risiko mittragen?“


  „Wenn ich es recht verstehe, hat Ihr Kanzler, Rainer König, dem Staat Israel jede Hilfe versprochen. Wir schlagen vor, dass ein BND-Mann die Operation leitet, organisiert und kontrolliert. Und nach unseren Recherchen sollte das alles in Schleswig-Holstein konzentriert werden. Die Häfen! Die Nähe zu Dänemark, wo wir breite Unterstützung erhalten würden, und die Anbindung ans Meer, wären ideal.“


  „Ein riskanter Plan. Wenn wir uns beteiligen, was ich im Moment beim besten Willen nicht zusagen kann, dann dürfte das wirklich nur über den BND geschehen – und selbst dort nur auf schmalster Basis. Wir Politiker müssen uns raus halten. Ich darf gar nicht daran denken, was los wäre, wenn wir ...“


  „Das heißt, Sie akzeptieren meinen Wunsch?“


  „Gott bewahre! Man reißt mir den Kopf ab. Ich kann das nur – natürlich abgesichert – an meine Vorgesetzten weiterleiten. Wie sieht es denn bei Ihnen aus? Wird die Botschaft …“


  „Nein! Jahwe bewahre, um ihren Ausruf zu nutzen. Wir haben das gleiche Problem wie Sie. Sie können sich denken, wie die Informationen aus dem Iran vom Mossad gesiebt, gefiltert, geprüft und abgewogen – und geheim gehalten wurden! Sie haben das mit großen Bedenken an die Regierung weiter gegeben; nur der Premierminister ist informiert und der hat meinen Botschafter – nicht eingeschaltet.“


  „Oh! Ich verstehe! Sie! Sie wurden ausgeguckt. Eine Ehre, was?“


  „Kaum. Ein Vertrauensbeweis – vielleicht. Aber ganz sicher eine – entschuldigen Sie – eine verfluchte Bürde.“


  „Und wie ist Ihre Vorstellung? Wer soll das nun leiten und organisieren. Und wer soll es verantworten?“


  „Ja, das sind die schwierigsten Fragen bei diesem Plan.“


  „Übrigens, ist das Ihr Plan oder der des Chomenei?“


  „Noch so eine schwere Frage. Sie haben bei jeder Frage in die Sch… gegriffen. Ich denke aber, dass es einen Plan Chomenei gibt und einen Plan Israel. Jeder hat dabei ein anderes Ziel im Auge.“


  „Wie steht der Mossad dazu? – Verstehen Sie, das sind alles Fragen, die mein Chef mir auch stellen wird. Es wäre gut, wenn ich die Antworten kennen würde.“


  „Und schon haben Sie wieder in den Schlamassel gegriffen. Der Mossad? Muss ich Ihnen sagen, dass es den nicht gibt? Wen soll ich jetzt anführen? Den inländisch tätigen? Den auswärts tätigen? Einen der Mini-Mossads? Etwa dem Metsada mit seinem Chef Usi Avile?“


  „Nun, der dürfte doch dafür sein; der verspricht sich selber reichlichen Profit, wenn er den Waffendeal machen kann.“


  „Richtig! Aber genau das kann dabei ein Problem werden. Dieser Avile ist dafür, der arbeitet schon fleißig im Hintergrund an Lösungsmöglichkeiten, wie ich erfahren habe – denkt dabei aber tatsächlich wohl an seine Kasse. Sie kennen seinen zweiten Job?“


  „Nein, aber Sie werden ihn mir verraten.“


  „Bei uns läuft er unter dem Decknamen ‚Cobra’. Er ist als Chef der Metsada gefürchtet, besonders von den anderen Mossad-Abteilungen. Selbst in der Regierung wagt keiner gegen ihn vorzugehen. Und weil er so unantastbar geworden ist, kann er zusätzlich in der offiziellen Funktion eines Honorarkonsuls von Panama in Israel auftreten. Er behauptet, das sei eine ideale Tarnung seiner wahren Aufgaben.“


  „Ah! Ich verstehe! So kann er problemlos die südamerikanischen Kontakte unterhalten – die richtigen, wichtigen, geldträchtigen Beziehungen pflegen.“


  „Er hat angeblich engen Kontakt mit Noriega, dem Oberwaffenschieber von Panama und Chef der Nationalgarde, wie er sich selber nennt.“


  „Klar. Als Verbindungsmann zur Noriega macht er bei dessen Waffengeschäften mit. Und da ist Ihr Plan natürlich Zuckerwasser für ihn.“


  „So ist es. Und er wird sich nur schwer dieses Zuckerwasser von einem anderen wegtrinken lassen. Wer diesen Plan umsetzt, muss mit ihm rechnen; er ist ein Perfektionist. Und er schreckt nicht einmal vor Mord zurück, wenn ihm jemand in die Quere kommt; besonders, wenn es um Geld geht. Und hier geht es um großes Geld.“


  „Dann lassen Sie ihn doch machen. Was spricht dagegen?“


  „Eine ganze Menge! Wir verlieren die Kontrolle. Wenn das erst einmal auf die Schienen gesetzt ist, läuft der Zug los. Waffen. Geld. Noch mehr Waffen gewünscht? Klar, können Sie haben. Gefahr für Israel? Ach wo. Hauptsache der Rubel rollt. So geht das. Wenn die Cobra einmal angefangen hat die Beute zu verschlingen, kann sie nichts mehr aufhalten.“


  „Gut! Aber das ist Ihr Problem. Das müssen Sie im Vorfeld lösen. Wir dürfen da nicht zwischen die Mühlsteine geraten.“


  „Das werden wir lösen. Einer wird es lösen müssen. Wir warten auf Ihre Zustimmung. Bald!“


  „Sie sind so sicher in allem. Befürchten Sie keinen Blowback für Ihr Land?“


  „Sie meinen eine unbeabsichtigte Entwicklung, also, dass sich diese verdeckte Operation irgendwann einmal später negativ auf mein Land auswirken wird?“


  „Ja, genau das. Es gibt genügend Beispiele dafür. Denken Sie nur an die CIA, die 1953 bei der Operation Ajax den iranischen Premier stürzte und den Schah einsetzte, anschließend diesen Mohammad Reza Pahlavi unterstützte, der sein Volk unterdrückte. Und nun haben wir das, was ich mit Blowback meine; nun besteht seit der Revolution von 1979 eine Feindschaft zwischen dem Iran und der USA.“


  „Gut! So etwas gibt es; aber zumeist sind es die USA, die naiv und blauäugig, mit ihrer gespaltenen Moraleinstellung, mit Weltverbesserungsabsichten und ihrer Überheblichkeit diesen Effekt erleben. Wir Israeliten sind da gewiefter, vorsichtiger. Und vergessen Sie eines nicht: Wir haben nur eins zu verlieren, unsere Heimat.“


  „Und dafür vergessen sie, Israel, schon mal die Moral. Stimmt es?“


  „Ja, sogar die – und auch andere Grundsätze und Regeln.“


  „Ich verstehe. In diesem Fall werden Sie einige Regeln kippen müssen. – Ich glaube, ich weiß genug. Ich werde jetzt gehen müssen“, sagte Manfred Vogel und schaute zum ersten Mal auf seine Uhr. „Ich habe noch einen Termin, den ich einhalten muss. Am späten Abend treffe ich – anlässlich eines Essens mit dem britischen Botschafter


  – Außenminister Horst Waldmann. Ich muss ihn einweihen und ich muss sein Okay haben. Auch wenn er danach nie was von dem Plan gehört haben will. Er muss aber wissen, was für ein Spiel hier gespielt wird.“


  „Gut. Den Weg in Ihrem Hause bestimmen Sie – unter Beachtung unserer Regeln, die wir in keinem Fall kippen, wie Sie es nannten. Wann sprechen wir uns?“


  „Bald. Aber verlassen Sie sich nicht darauf, dass es so abläuft, wie Sie es sich wünschen.“


  Die Diplomaten standen auf, blickten sich lange an, lächelten und schüttelten sich die Hände.


  „Sie verstehen jetzt meine einleitenden Fragen? Ich hoffe, Sie sind auch in Zukunft noch der Meinung, dass Sie den Tag des Kennenlernens nicht verfluchen müssen. Seien Sie vorsichtig mit allem, was Sie jetzt wissen – mehr noch als bisher. Sie kennen die Geschwätzigkeit Ihrer Kollegen. Wem können Sie schon vertrauen?“


  „Ich weiß. – Bis bald; ich rufe Sie an“, sagte der Attaché und hielt Moses Shahak die Tür auf.


  „Das ist ein Ding!“, schnaufte Dick und zog sich den Kopfhörer ab. „Das ist ein wahnsinniges, ein bombenmäßiges Ding!“


  „Das ist mehr als ein Ding“, sagte der Techniker. „Das ist ein Millionending. Oder auch die gefährlichste Information, die ich in meiner langen Zeit beim BND aufgeschnappt habe. Glückwunsch, Kollege Anders! Absoluten Glückwunsch! Da kommt was auf uns zu.“


  „Vielleicht. Wenn die da oben mitspielen. Wenn die sich trauen. Mann, das könnte ein Spiel werden.“


  „Eins mit einer Kugel im entsicherten Revolver, mein Lieber. Wer hier mitspielt, riskiert was“, seufzte Dick.


  „Projekt Hannibal! Wie sinnig? Ob der Namensgeber sich dabei was gedacht hat?“, fragte der Techniker.


  „Vielleicht vergleicht der die Phantoms mit Hannibals Elefanten. Ha, ha. Was


  


  machen wir? An wen leiten wir das weiter?“


  „Du stellst Fragen, Dick! Der Wolfgang erdrosselt dich, wenn du das weitergibst. Wir müssen ihn informieren; ich rufe ihn an. Er wird wissen, was zu tun ist. Bis dahin schließen wir das Band hier in Bonn in einen Safe.“


  „Okay“, sagte Dick. „Dann war’s das. Ich bau hier und nebenan ab und du rufst den Anders an. – Und vergiss nicht, ihn zu fragen, ob wir ab Montag wieder in unserem Pullacher Erholungsheim arbeiten dürfen. Erklär ihm, dass wir das Hauptstadtdorf über haben.“


  Freundschaften 


  Wolfgang drehte sich schlaftrunken von der Seite auf den Rücken. Er war nackt, schlief grundsätzlich nackt. Langsam ließ er den rechten Arm herüber gleiten, fühlte das seidenweiche Haar und ertastete mit geschlossenen Augen das Gesicht.


  Stirn, Nase, Lippen. Weiche, schlafwarme Lippen, die sich im selben Moment, da er sie berührte, leicht öffneten und seine Finger erfassten.


  „Was willst du schon wieder“, sagte Elke mit schlaftrunkener Stimme. „Bekommst du nie genug?“


  „Nie! Du weißt es doch“, sagte er, hob sein Oberbett und kroch zu ihr.


  Ihre glatte Haut reizte ihn stets. Sogar wenn sie in einem Restaurant saßen, setzten sie sich nie gegenüber, sondern nebeneinander. Da konnte er sie unauffällig streicheln, ihre Wärme durch den Stoff spüren.


  Er wusste, dass er nie eine andere Frau nach ihr so lieben würde. Sie war erotisch, hingebungsvoll und anschmiegsam. Er schätzte ihre Klugheit, ihren Charme und ihren Fleiß. Und trotzdem zögerte er. Er brachte es nicht über die Lippen, dieses ‚Ich liebe dich’. Es erschien ihm so pennälerhaft, so abgedroschen und verbraucht.


  „Das, was ich für sie empfinde, ist doch mehr als das, was diese drei Worte sagen. Verdammt, wie kann man es benennen?“, dachte er oft, wenn sie ihm ihre Liebe gestand.


  Auch sie schlief nackt. Er schmiegte sich an sie, legte sein linkes Bein über ihre Schenkel und küsste das Ohr, das vom vollen blonden Haar halb verdeckt war. Der leichte Duft, der von ihrer warmen Haut ausströmte, erregte ihn. Sie verwendete selten Parfüm, was sie auch gar nicht nötig hatte, wie er ihr oft genug sagte.


  „Na, Frau Doktor? Wie geht es uns?“, flüsterte er in ihr Ohr und er spürte, wie ihre Haut erschauerte.


  „Hm, gut, sag’s noch mal“, seufzte sie und ihre Hand streichelte seine Brust, ruhte dann auf der strammen Bauchdecke und nach einigen Minuten wurde ihr Atem langsamer, gleichmäßiger.


  Elke Vogt schlief eigentlich nie ein, wenn er mit ihr im Bett lag. Aber es war heute einfach zuviel gewesen. Zuerst ihr Dienst in der Diagnoseklinik der Maxvorstadt, dann seine Einladung zum Abendessen mit anschließender Tour durch einige angesagte Bars in Schwabing und schließlich eine andauernde Liebesnacht in ihrer Wohnung.


  Er betrachtete lange ihren schönen, leicht gebräunten Körper, streichelte mit den Fingerspitzen ihre Brustwarzen, seufzte und küsste ihre Nase. Sie schlief weiter, zuckte nicht einmal, als er die linke Brust küsste.


  Er drehte sich herum, schaute zum Nachtschränkchen. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es bereits früher Nachmittag war. Er rückte von ihr weg und schlich barfuss ins Bad. Nachdem er sich erleichtert hatte, wusch er sich Hände und Gesicht und betrachtete sich im Spiegel.


  „Scheiße! Wie siehst du aus, Wolfgang? Gut, dass Elke dich so nicht gesehen hat.“ Er stellte sich unter die Dusche, ließ abwechselnd heißes und kaltes Wasser laufen, rasierte sich anschließend und als er beim Zähneputzen erneut sein Spiegelbild betrachtete, fand er sich um etliches besser aussehend.


  Er war knapp über die vierzig und ein Mann der auffiel, der sogar auffallen wollte; ungewöhnlich für Leute mit seiner Profession. Intensives, jahrelanges Training hatte ihm den Körper eines Modellathleten beschert.


  Er war, was manche Frauen bei Partys hinter vorgehaltener Hand tuschelten, ein schöner Mann, ein „Wow-Typ“, den man gerne für einen Abend im Bett hätte.


  Sein bartloses Gesicht verströmte stets den Duft eines teuren Rasierwassers, das er sich auch jetzt ins Gesicht tupfte. Das dunkelblonde Haar war sehr kurz geschnitten, was sein Gesicht noch markanter erscheinen ließ.


  Elke lag still im Bett, wartete auf ihn und spürte, wie ihr Verlangen nach ihm übermächtig wurde. Ja, sie liebte diesen Mann. Als sie ihn zum ersten Mal sah, dachte sie nur: “Wow! Ein Schönling! Typische Sorte Mann, die morgens vor dem Spiegel steht und Grimassen schneidet um die optimalen Gesichtsausdrücke zu erproben – für die Frauen, die er am Abend zu treffen hofft. Maskerade! Nicht mit mir, schöner Adonis!“


  Trotzdem hatte sie sich dabei erwischt – und dumme Gans geschimpft –, weil sie ihn immer wieder heimlich anschaute, als er nur zwei Meter weiter an der Bar stand und mit einem Barbiepüppchen flirtete.


  Nicht wegen der grünen Augen; nicht wegen dem Mund, der sich beim Lachen öffnete und ein prächtiges Gebiss sehen ließ. Nein, sagte sie sich später, das war alles nicht wichtig. Es war seine Körpersprache. Jeden Satz unterstrich er mit den Händen, formte die Worte, die ihm wichtig erschienen; mit der Neigung des Kopfes signalisierte er seine Bereitschaft zum Zuhören; mit dem Recken der breiten Schultern seine Dominanz und sein Selbstbewusstsein.


  „Darin habe ich mich verknallt, ich naives Huhn. In eine Körpersprache. Ich fasse es nicht!“


  Und als sie ihn näher kennenlernte, verstand sie, dass sein gezeigtes Selbstbewusstsein die einzige Maske war, die er sich angelegt hatte.


  Sie trank ihren Kir, schielte über den Glasrand rüber zu ihm, hasste die aufgemachte Puppe, zu der er sprach und die ihm immer näher rückte – und war verliebt bis in die Haarspitzen. Aber da hatte sie seine Stimme noch nicht gehört.


  Als er sie entdeckte, ihre Blicke wahrnahm, sagte er „Hallo“. Ganz flach und wie beiläufig, und doch so eindeutig als Signal gedacht, dass sie lächeln musste. Dieses einzige Wort hatte genügt, den Beschluss zu fassen: „Ich will ihn! Jetzt!“


  Und so war sie vom Hocker geglitten, hatte ihr Glas umkrampft, ihren Herzschlag gespürt, ein leichtes Zucken an den Augenlidern bemerkt, war dicht hinter ihn getreten und hatte laut gesagt: „Hallo! Hast du auf mich gewartet?“


  Er war gar nicht erstaunt gewesen, hatte sich umgedreht und „Natürlich!“ gesagt. Dann hatte er sein Glas – Cognac Martell – genommen und hatte sie ans andere Ende der Bar geführt. Kein Blick, kein Wort für die gepuderte und bemalte Kleine, die fassungslos zu ihnen rüberstarrte.


  Ja, so war es gewesen. Und diese Szene ging ihr nicht mehr aus dem Kopf; schließlich war es ja der Anfang, der Start in eine wunderbare Liebe gewesen. Nur langsam, meist widerstrebend, öffnete er sich ihr und Stück für Stück erfuhr sie, wer er war. Er war nicht der Hallodri, den sie in ihm zuerst gesehen hatte. Und selbstbewusst war er überhaupt nicht und das gefiel ihr irgendwie. Er war kompliziert, hatte Ecken und Kanten, tat sich schwer, seine Liebe zu artikulieren und versteckte manche Gefühle, die sie nur ahnen konnte.


  Über seine Familie erfuhr sie fast nichts. Nur von seinem Bruder sprach er oft und sie verstand, dass er „das Küken“, wie er ihn nannte, liebte.


  Er war zuerst zur FH in Köln gegangen, hatte, wie später sein Bruder, Informatik studiert. Danach war er drei Jahre lang an der Fachhochschule des Bundes, der FHB, ausgebildet worden und trotz aller Unkenrufe – das Vermögen seiner Familie und seine Herkunft aus einer Bankerfamilie waren ihm immer wieder vorgeworfen worden – hatte er sich durchgebissen.


  Nach dem Grundstudium an der FHB in Brühl und im Hauptstudium an der Au-ßenstelle in Haar bei München war er nach Pullach gekommen. Er war dort nicht lange geblieben. Die Zahl seiner Spezialeinsätze im In- und Ausland war legendär.


  „Wie viele Frauen hast du da aufgerissen?“, wollte sie immer wieder wissen. Sie ahnte, dass er mit seiner Beliebtheit bei Frauen das gar nicht so große Selbstbewusstsein stärken wollte.


  „Zehntausend!“, sagte er dann jedes Mal und lächelte still. „Aber geliebt habe ich keine. Bis du kamst! Als du kamst, brauchte ich niemanden mehr, nur noch dich.“


  Langsam näherte er sich dem Bett, in dem Elke so tat, als ob sie schlief, beugte sich über sie und flüsterte in ihr Ohr: „Wach werden. Ich hätte da eine Idee.“


  „Oh, Mann“, seufzte Elke, öffnete ein Auge und musterte seinen Körper. „Ich sehe die Idee. Sie ist unübersehbar.“


  „Gut, dann mach mal Platz“, sagte er, hob ihre Bettdecke an und kroch zu ihr. „Hab mich extra für dich fein gemacht. Bartlos und mit Lockdüften versehen.


  Riech mal“, sagte er und drückte sein Gesicht auf ihre Nase.


  „Herrlich glatt bist du; so richtig zum Schmusen.“


  Seine Hände wanderten über ihren warmen Körper; er spürte ihre Bereitschaft, den sanften Druck, den sie auf seine Beine ausübte.


  „Komm! Komm!“, flüsterte sie.


  Sie liebten sich sanft, langsam und genossen jeden Augenblick. Er küsste sie auf beide Ohren, flüsterte etwas, das sie nicht verstand, aber niemals „Ich liebe dich“ geheißen hatte. Später lagen sie nebeneinander, fühlten die feuchte, warme Haut des anderen und lauschten.


  Es war die Stille, die entspannte Stille, wie sie nur bei zwei Liebenden vorkommt, die nach der Ekstase, der totalen Verschmelzung, zur Ruhe kommen und atemlos in sich hinein hören.


  „Hast du gesagt, du liebst mich?“, fragte Elke nach langer Zeit.


  Im selben Moment klingelte das Telefon, das auf dem Nachtschränkchen stand. „Verflucht!“, sagte er und löste seine Hände von ihrer Brust.


  „Geh ruhig ran, ich geh inzwischen ins Bad“, sagte Elke, schwang sich über ihn hinweg und verschwand im Bad. „Aber bleib schön so liegen; bin gleich zurück“ rief sie durch die geschlossene Tür.


  Er griff sich den Telefonhörer und fragte „Ja?“


  „Kontra“, sagte eine ihm wohl bekannte Stimme.


  „Mist! – Re und keine neunzig. Und sollte das jetzt nicht ganz wichtig sein, sperre ich dir deinen nächsten Urlaub.“


  „He! Welchen denn? Drei Jahresurlaube stehen aus. Sperrst du mir den ersten, nehme ich mir den nächsten und so weiter.“


  „Okay. Es ist also wichtig. Wie wichtig? Weltkrieg Nummer drei?“


  „Möglich. Ich höre Kanonendonner. Wir haben etwas gehört, was wir nicht hören sollten. Wir müssen darüber reden – und zwar unter sechs Ohren. Du verstehst?“


  „Nee. Hat das nicht Zeit bis Montag?“


  „Ich glaube eher nicht. Das hier ist heiß! So heiß, dass die Drähte glühen würden, wenn ich’s dir jetzt sage. Aber wenn du meinst. Es geht um den, von dem du alles wissen wolltest.“


  „Es ist also so weit. Wann? – Und sag mir keine Zeit, die vor dem Sonntagmittag liegt. Ich habe zu tun. Ansonsten gibt es hier den dritten Weltkrieg.“


  „Oha! So stehst du unter dem Pantoffel? Muss ich in der nächsten Abteilungsrunde mal erzählen.“


  „Kannst ja auch schon vorher deinen Abschiedsbrief formulieren; wie ich deine Schreibkunst kenne, brauchst du dafür sicher ein paar Stunden.“


  „Mach ich. – Ach, bevor ich es vergesse. Schöne Grüße von Dick; und er hat den Mief hier am Rhein dicke. Passt, was? Er lässt fragen, ob wir das Hauptstadtkuhdorf nicht endgültig verlassen können. Drei angeblich kranke Kollegen sind plötzlich kerngesund wieder eingetroffen.“


  „Okay. Euer Auftrag ist ja auch erledigt. Hier seid ihr jetzt wertvoller für mich.“ „Auftrag? – Moment mal! Heißt dass, wir waren nur da wegen diesem Israeli, dem aus der Botschaft?“


  „Nun ja. Das erzähle ich euch, wenn ihr hier seid. Jetzt packt eure Sachen und verabschiedet euch in der Bonner Zentrale. Wir treffen uns dann am Sonntagnachmittag am bekannten Ort; du weißt Bescheid?“


  „Klar. Am Sonntag, am alten Platz also? Um 14 Uhr? Dick kommt auch. Wir bringen dir was mit.“


  Als sie am Sonntag gegen 11 Uhr wach wurde, stand Wolfgang neben dem Bett, fertig angezogen. Er strich sich verlegen über die Haare, als er ihr erschrockenes Gesicht sah.


  „Was ist los? Brennt es?“, fragte sie verschlafen. „Warum bist du angezogen?“


  „Es brennt tatsächlich, Schatz. Ich muss zum Löschen raus. Sei nicht traurig, bitte.“


  Sie setzte sich hin, zog die Bettdecke über die nackte Brust und strich sich mit einer heftigen Geste die Haare aus dem Gesicht.


  „Seit wann brennt es? Wann hast du davon erfahren? Antworte ganz schnell, damit es wahr klingt.“


  „Am Freitag. Kurt hat angerufen, als du im Bad warst; du erinnerst dich. Ich … Okay, es war Scheiße, aber ich wollte uns nicht das ganze Wochenende verderben. Hätte ich es dir gleich gesagt, wären die beiden Tage auch Mist geworden. So waren sie aber doch okay, oder?“


  „Aber du bist nicht okay. Du hast es gewusst und du wusstest, wie ich mich auf den heutigen Nachmittag in der Philharmonie gefreut habe. Mozart! Und das versaust du mir einfach so. Wegen dem blöden BND!“


  „Es gibt doch bestimmt noch mal den Mozart, oder lebt der etwa nicht mehr? Ha, ha! Nein, du gehst eben heute alleine und verkaufst meine Karte an der Kasse. Ich


  


  verspreche dir, ich hole dir die schönste Mozart-CD, die es gibt.“


  „Du bist grausam. Eine Mozart-CD! Einfach irgend eine, ja? Damit ersetzt du kein Konzert, verstehst du, du grausamer BND-Mann?“


  „Nein, kann ich nicht. CD ist doch besser? Liegst auf der Couch und brauchst nicht in die Stadt rennen. Komm, lass dich küssen und verzeih mir.“


  „Du bist ein sehr grausamer Kulturbanause!“, sagte sie und zog die Bettdecke über den Kopf.


  Elkes Traum 


  Sie war enttäuscht, legte den Kopf zur Seite und dachte an ihn.


  „Warum ist es bloß so elend schwer, mit dir glücklich zu sein“, sagte sie leise und während sie sprach liefen ihre Worte entlang der Tränen, die sie gar nicht weinen wollte.


  Es hätte ein ganzer Tag nur mit ihm sein sollen. Seit langer Zeit mal wieder. Mit ihm in die Philharmonie gehen, anschließend schön essen und dann einen gemütlichen Tagesabschluss bei ihr zu Hause. Sie war ihm nicht böse; sie kannte seine Zwänge, denen sie sich grundsätzlich unterordnen musste.


  Und dazu kam ihr eigener Dienstplan, den sie oft als Last empfand, obschon sie ihren Beruf liebte. Tatsache war aber, dass sich ihre beruflichen Belastungen und seine oft ergänzten; selten hatten sie zeitgleich frei und konnten gemeinsam planen. So kam es, dass er manchmal gefrustet ohne sie losfuhr, um ein Wochenende mit seinem Freund Ehud – oder sogar alleine – am Laacher See zu verbringen.


  Sie hatte Zeit, keine Lust aufzustehen und alleine durch die Stadt zu latschen. Irgendwann schlief sie wieder ein. Sie glitt ganz langsam aus dem Halbschlaf in einen Traum, in einen sehr lebendigen und farbigen Traum.


  Sie trug ein weit schwingendes Kleid, dessen Farben changierten, vom Grün ins Gelb wechselten. Sie freute sich über ihr Kleid, das ihr unbekannt war; sie wusste, dass Wolfgang solche weichen, weiten Kleider liebte – und sie mochte diese Pastelltöne. Sie lief, nein sie schwebte, über eine Wiese, deren Gräser, hoch gewachsen, sich im Wind wiegten. Ihre braunen Beine wurden vom Gras gestreichelt und sie empfand ein eigentümliches Lustgefühl.


  Mitten auf der Wiese saß ein Orchester. Die Männer – es waren keine Frauen zu sehen – trugen schwarze Anzüge, hatten Zylinder auf den Köpfen und sogar ihre Instrumente waren schwarz. Vor der Gruppe der Geiger stand ein Sarg, ein offener Sarg, in dem der Dirigent lag und mit dem Taktstock Mozarts Jupiter-Symphonie dirigierte. Es rührte sie zu Tränen und sie wollte hineilen, ganz nah dabei sein.


  Dann entdeckte sie ihn. Am Ende der Wiese, dicht vor einem schattenschwarzen Wald, stand er. Wolfgang! Sie wischte sich die Tränen weg, lachte, lief los und das Gras teilte sich vor ihren Füßen wie das Wasser im Roten Meer, als die Israelis vor den Ägyptern flüchteten.


  Er war so schrecklich groß, viel größer, als sie ihn in Erinnerung hatte und sie kam sich vor wie eine Zwergin. Und sein Gesicht war ebenfalls übernatürlich riesig; sie sah sein Lachen, seine grünen Augen sahen aus wie das Wasser im Laacher See, wenn man bei Sonnenschein sehr tief tauchte.


  Er hob die Arme und bewegte sie, als wolle er fliegen. Sie rannte schneller, aber die Entfernung blieb dieselbe; Wut und Angst stiegen in ihr hoch. Seine Armbewegungen wurden hektisch und schneller. Sie wusste, was er vorhatte, irgendwie war ihr das ganz klar. Die Musik wurde lauter, wechselte vom getragenen in einen hektischen, dynamischen Rhythmus, der in den Ohren schmerzte.


  „Bleib! Flieg nicht weg!“, rief sie lautlos.


  Ihre Angst wuchs und sie versuchte schneller zu laufen. Er lachte! Und dann hob er ab, schwebte vor dem Wald, hoch über ihr. Sie stand still, war nun direkt unter ihm und reckte die Arme. Sie konnte durch ihn durchsehen, erblickte die Bäume, den blassen Himmel. Immer durchscheinender wurde er, löste sich schließlich gänzlich auf. Die Musik wurde dumpf, als verschlucke Nebel die Töne, und hörte mit einem schrillen Klang auf.


  Sie sank kraftlos zu Boden, wimmerte und weinte. Eine furchtbare Traurigkeit hatte sie befallen, die sie lähmte und kraftlos machte. Und wieder schrillte die Musik.


  „Aufhören! Hört auf!“, rief sie dem Orchester zu, das sie nicht mehr sehen konnte.


  Nur langsam glitt sie aus dem Traum zurück in die Wirklichkeit. Der Wecker klingelte. Es war die Zeit, an die er sie erinnern sollte, die Zeit um sich für die Philharmonie fertig zu machen.


  Ihr Kopfkissen war nass; sie hatte wirklich geweint. Langsam drehte sie sich auf den Rücken und starrte zur Decke. Ihre Traumbilder waren noch lebendig, ließen sich betrachten und sogar die Angst war da.


  „Ich liebe dich“, flüsterte sie. „Ich liebe dich. Löse dich bloß nicht auf. Ich liebe dich, du unmöglicher Mann. Weißt du überhaupt, was Liebe ist?“


  Sie dachte an die gemeinsam verlebten Tage und Stunden, wie oft sie auf ein „Ich liebe dich“ gewartet hatte. Er war gehemmt, staunte manchmal über ihre offen gezeigte Liebe.


  „Ich muss ihm mal eine Lehrstunde erteilen, ihm klar machen, was Liebe ist“, dachte sie.


  


  Wie sollte sie anfangen? Sie dachte nach und fand, dass sie bei Null anfangen würde.


  „Du brauchst echt eine Liebeslektion, verstehst du, Wolfgang? Ist dir das klar? Hätte eigentlich deine Mutter schon tun müssen. Hat sie nicht? Okay, dann hör zu! Also, Liebe ist ein Gefühl, das weißt du? Irgendwo im Bauch – darunter und darüber. Na ja, bei dir meist darunter. Aber es ist mehr. Nicht nur Kribbeln und Lust. Und dieses ‚Mehr’, das kennst du nicht. Ich zähle dir mal ein paar Dinge auf. Nur ein paar; es gibt noch viel mehr. Kannst dir ja selber welche heraussuchen. Also: Dazu gehört es, am Versagen des anderen teilzunehmen und mit ihm zu leiden. Jawohl! Leiden! Aber auch erleichtert sein, wenn es dem anderen gut geht; gemeinsam kindischen Spaß haben und sich deshalb nicht schämen; planlos durch Geschäfte bummeln, für die Verkäufer so tun, als suche man was, unsinnige Klamotten kichernd bestaunen – und sie niemals kaufen; gemeinsame Ansichten haben und über unterschiedliche Meinungen diskutieren – danach erkennen, dass alles unwichtig war; zusammen Stärke beweisen und Schwächen akzeptieren; miteinander zärtlich sein und die Nähe des anderen genießen – okay, das kannst du schon; gemeinsam Fantasien durchspielen und manche davon wahr werden lassen; zusammen lachen und weinen und dabei ineinander total verschmelzen; alles durchstehen: Siege und Niederlagen; Fehler des anderen sehen und sie nicht diskutieren, keine Problemberge auftürmen; glücklich sein, weil der andere glücklich ist. – Reicht das?“


  Sie nahm sich vor, ihm das alles nicht zu sagen.


  Dick und der Techniker 


  Er fuhr langsam über die Wolfratshauser Straße bis zum Friedhof, stellte seinen schwarzen 7er BMW auf dem Parkplatz ab und schlenderte zum Eingang.


  Er blickte sich nicht um, betrachtete nicht die Gesichter der wenigen Menschen, zumeist ältere Frauen, die ihm entgegen kamen. Anfänger verhielten sich nicht so; sie drehten den Kopf, schauten jeden kritisch an, blickten ständig hinter sich. Er hatte gelernt, dass man sich zu bewegen und zu benehmen hatte wie ein ‚normaler’ Bürger.


  „Hast du schon mal gesehen, dass James Bond sich ständig umschaut, jedem die Nase aus dem Gesicht glotzt? Hast du nicht. Der geht und schaut dahin, wo es für ihn wichtig oder interessant ist. Wenn ihr wissen wollt, ob ihr observiert werdet, dann tut so, als wenn euch gerade das einen Dreck interessieren würde, was ihr unbedingt wissen wollt“, hatte sein Ausbilder gesagt.


  Ja, er hatte genau zugehört, sich alle Kniffe gemerkt; er kannte die Tricks, mit denen er Bewacher und Verfolger trotzdem entdeckte; er war nicht leicht zu beschatten.


  Er war, wie geplant, gut zehn Minuten zu früh da und ging nicht direkt zur verabredeten Stelle. Aber er war so nahe dran, dass er ihren Treffpunkt und das nähere Umfeld gut überblicken konnte.


  Es war einfach die antrainierte Vorsicht, die ihn dazu bewegte, einen Treffpunkt ein Stück vor der Zeit zu checken. Mehr als einmal hatte es sich ausgezahlt, hatte er so einer Falle entkommen können.


  Diese, aus purer Notwendigkeit entstandene „Zeitverschwendung“, wie sein Vater das nannte, war die einzige, die er sich ohne Gewissensbisse erlaubte.


  Er wusste nicht, was Kurt und Dick entdeckt hatten, was aus dem „Tipp“ geworden war, den Ehud ihm gegeben hatte. Eigentlich war es eine Bitte gewesen; eine Bitte an ihn, seinen Freund. Und er war ihr nachgekommen, weil Ehud ihn noch nie um einen Gefallen gebeten hatte.


  Er dachte an den Anruf von Ehud, der so ungewöhnlich und seltsam gewesen war. Seine Stimme klang unsicher; er flüsterte und Wolfgang hatte den Hörer fest an Ohr pressen müssen, um zu verstehen.


  „Hier tut sich was in der Botschaft, Wolfgang. Etwas, das mir unheimlich ist. Ich bin schon so lange dabei, aber das gab es noch nie.“


  „Erzähle. Ich habe Zeit“, hatte er gesagt und sich das Bild seines Freundes vor die geschlossenen Augen geholt.


  „Es tut sich was, Wolfgang, was wohl nicht offiziell sein darf, was nicht stattfindet, nicht für die Öffentlichkeit bestimmt ist.“


  „Aber das geschieht in eurer Botschaft doch ständig. Du bist der erste Mensch, der sich darüber wundert, Ehud.“


  „Mag sein. Aber das hier ist anders; ich habe ein ungutes Gefühl. Ich brauche deine Hilfe.“


  „Zuerst sagst du mir mal, was dich aufregt, dann sehen wir weiter“, sagte er und dachte daran, dass Ehud ihn noch nie um Hilfe gebeten hatte. Selbst damals nicht, als er ziemlich besoffen mit dem Auto fahren wollte.


  „Ich habe – es war am Mittag – den Anruf angenommen, weil alle anderen nicht erreichbar waren. Es war also Zufall. Der Anruf kam aus dem Büro des Premierministers! Er war es selber! Der Premier am Apparat! Ich erklärte, etwas aufgeregt, der Botschafter sei außer Haus. Den wolle er gar nicht sprechen, sagte Sharon. Er verlangte nach Moses Shahak, unserem Botschaftsrat. He, dachte ich, warum den? Was soll das? Warum diesen Moses Shahak, der ständig mit unserem Botschafter über Kreuz liegt? Moses Shahak! Und nicht den Botschafter!“


  „Was ist denn daran so ungewöhnlich? Warum regst du dich auf?“


  „Was ungewöhnlich ist? Einfach alles! Der Premier ruft selber an! Er will nicht den Botschafter sprechen! Als ich endlich den Moses Shahak gefunden habe, schickt der mich raus! Und schließlich die Dauer, die Gesprächsdauer! Volle dreißig Minuten! Das alles soll nicht ungewöhnlich sein?“


  „Mag sein. Aber trotzdem verstehe ich nicht. Was soll das werden?“


  „Ich habe … Nun, ich konnte doch nicht anders; ich habe ein bisschen gelauscht.


  Ein bisschen nur, fünf Minuten.“


  „Du? Mein loyaler, so lieber und korrekter Ehud? – Und? Was hast du gehört?“ „Ach, das war nicht viel. Es waren nur Bruchstücke. Aber ich glaube, es gibt ein Komplott. Ein Komplott, das sich gegen unseren Botschafter richtet. Warum sonst soll der Moses Shahak mit dem Deutschen Attaché Vogel sprechen? Warum nicht der Botschafter? Sag mir das!“


  „Wie soll ich das wissen? Ich kenne eure Regeln zu wenig.“


  „Es gab ja noch mehr. Sie sprachen über den Iran, über Waffen und über ein Geheimabkommen. Wenn du jetzt noch mal sagst, das sei alles völlig gewöhnlich, dann kündige ich dir die Freundschaft.“


  „Hm, du hast wohl Recht. Das hört sich komisch an. – Und was nun? Was erwartest du von mir?“


  „Dass du Licht ins Dunkel bringst, wie ihr Deutschen immer sagt. Verstehst du? Du musst den Moses Shahak und diesen Vogel abhören, beobachten und was man alles so macht.“


  „Was? Spinnst du? Ich sitze in Pullach! Hast du das vergessen? Ihr da hinten in der Hauptstadt seid ewig weit weg von uns; ich habe da gar keine Leute sitzen.“


  „Dann schick deine Leute da hin; die besten, die du hast. Lass dir was einfallen, bitte!“


  Er hatte eine Nacht lang darüber geschlafen und dann ganz schnell gehandelt. Er hatte gute Leute. Und er war froh, dass die Besten, Dick und Kurt, so loyal, so verlässlich waren und ihm meistens sogar gehorchten.


  Wenn der Techniker ihm ein Treffen unter sechs Ohren vorschlug, dann wollte und musste er sicher gehen, dass es keine Lauscher gab. Das hieß, es war wirklich brisant und vor allen Dingen schien es auch den eigenen Laden zu betreffen.


  Bisher war es nur zwei Mal zu so einem solchen konspirativen Treffen mit seinen Mitarbeitern gekommen. Er wusste, dass es innerhalb des BND Dinge gab, die seine Vorgesetzten nicht einmal ahnten. Es gab Kontakte zu anderen Geheimdiensten, die als illegal angesehen wurden, Shakehands-Geschäfte mit Botschaftsangehörigen und sogar – das war zwar ein Sonderfall gewesen – eine Doppelagentätigkeit.


  Bevor Sie damals mit dem Material zu Kurt Ballinger, seinem Chef, gegangen waren, hatten sie hier draußen, abhörsicher, die Verlässlichkeit des Materials, die Folgen und notwendige Schritte abgestimmt.


  Kurt Ballinger leitete die Abteilung 2, die für „Technische Aufklärung“ zuständig war und intern im typischen Abkürzungswahn auch SIGINT hieß, was Signal Intelligence bedeutete.


  Die COMINT, eine der Unterabteilungen in der SIGINT, leitete Wolfgang Anders. Sie war laut Aufgabenplan zuständig für die Gewinnung von Informationen aus Gesprächsinhalten; das hieß im gebräuchlichen Jargon „wiretapping“.


  Wolfgang erinnerte sich daran, wie unangenehm es für ihn und seine Mitarbeiter war, als sie entdeckten, dass ausgerechnet der Leiter der Abteilung 8, Sicherheit, Karl Brockmann der mit dem Observationsteam Q 30 die BND-Mitarbeiter überwachte, mit einem Mann aus der israelischen Botschaft Geschäfte machte.


  Der Techniker hatte sich die Haare gerauft. „Ich fass es nicht. Dieses große Arschloch? Warum macht der das? Ausgerechnet der mit seiner Eigensicherung.“


  „Die haben den Bock zum Gärtner gemacht“, hatte Dick, den das weniger aufregte, festgestellt.


  Es war noch nicht einmal etwas Besonders, es ging lediglich um alte Handschriften, die der Botschaftsangestellte ihm aus Israel besorgt hatte.


  Besorgt waren sie deshalb, weil sich nicht klären ließ, was Brockmann dafür geliefert hatte. Geld konnte es nicht sein; er hatte nichts auf dem Konto, was nicht mit der monatlichen Gehaltüberweisung zu tun hatte. Seinen Lebensstil konnte man nur als einfach und unauffällig beschreiben; er wohnte in einer kleinen möblierten Wohnung und außer gelegentlichen Saufabenden hatte er anscheinend kein Laster.


  Wolfgang und seine beiden engsten Mitarbeiter hatten lange überlegt, wie sie vorgehen sollten und hatten schließlich Kurt Ballinger ihr Material übergeben; ohne Wertung und ohne eine Empfehlung oder Stellungnahme.


  Der israelische Diplomat war kurz danach auf ‚diplomatischem Wege’ entsorgt worden und Karl Brockmann hatte einen Verweis bekommen mit einer Eintragung in der Personalakte.


  In allen Verhören hatte er behauptet, dass es lediglich ein Freundschaftsgeschenk gewesen sei; sie würden sich seit Jahren kennen. Und da er den Mann oft zu sich nach Hause zum Essen eingeladen habe, wollte der sich revanchieren. Das bestätigte der Diplomat. Glauben taten es die wenigsten.


  Wenn es nach Wolfgang gegangen wäre, hätte man Brockmann in eine der Au-ßenstellen oder mindestens in eine andere Abteilung versetzen und ihn zudem degradieren müssen.


  „Wenn ich diesen Brockmann sehe, wird mir übel; seine Moral stinkt! Versteht ihr? Der hat eine Stinkmoral!“, hat er im Gespräch mit seinen Mitarbeiter gebrüllt, als plötzlich alles nicht mehr so schlimm sein sollte und die Geschichte unter den Teppich gekehrt wurde.


  „Warum macht das der Ballinger? Warum schützt der den Brockmann? Hat der ihn in der Hand?“, hatten sie sich gefragt.


  „Wie sollen wir das denn nach draußen, gegenüber unseren Mitarbeitern vertreten?“, hatte Wolfgang wütend zu Kurt Ballinger, seinem Chef, gesagt.


  „Gar nicht! Es ist nichts passiert und niemand erfährt davon, dass nichts passiert ist. Zudem können Sie sicher sein, dass ein Mann, der so aufgefallen ist, in Zukunft absolut clean sein wird.“


  Immer war es der Techniker gewesen, der beim Abhören etwas mitbekommen hatte, was man besser nicht vor allen Kollegen diskutieren sollte.


  Immer waren es Zufälle, wenn er BND-Mitarbeitern auf die Schliche kam. Nie hatten sie gezielt eigene Leute ausgeforscht.


  „Das lassen wir lieber dieses Schwein Brockmann machen. Der ist mit seiner Eigensicherung dafür zuständig und soll mit seiner Schnauze in der Scheiße wühlen – da kennt der sich ja aus. Wir machen besser unseren Job“, hatte Wolfgang gesagt, als ihn Dick einmal ansprach mit der Bitte, einem Verdacht nachgehen zu dürfen.


  Sie mochten Karl Brockmann wirklich nicht. Und das nicht erst, seit er durch sie aufgefallen war. Es lag auch daran, dass man die Q 30-Leute fürchtete; zu leicht geriet man grundlos in Verdacht und musste peinliche Untersuchungen über sich ergehen lassen. Vor allen Dingen, und da waren sich alle sicher, war Brockmann ein Schleimer, der sich beim Vorgänger von Präsident Walter Rose hochgeseift hatte.


  „Da stinkt es. Sonst hätte der Rose ihn hochkantig aus dem Laden geworfen“, behauptete Dick, für den Brockmann ein rotes Tuch war.


  Nein, es waren immer Zufälle gewesen, auch wenn Karl Brockmann ihnen damals unterstellt hatte, ihn gezielt ausgeforscht zu haben. Seit der Zeit herrschte ein eisiges Klima, nicht nur zwischen Wolfgang und Brockmann, sondern sogar zwischen den Mitarbeitern in den Abteilungen.


  Immer wieder ließ Brockmann das Gerücht streuen, Anders und seine Leute wären eine verdeckte Eigensicherung, würden Kollegen gezielt abhören.


  Aber das war nie der Fall gewesen. Bei Abhöraktionen gegen ganz andere Zielgruppen, und in anders gelagerten Fällen, waren plötzlich die Namen von BND-Mitarbeitern gefallen. Und das immer in einem Zusammenhang, der bei dem Techniker und anschließend auch bei Wolfgang alle Alarmglocken schrillen ließ.


  Ansonsten spielte seine ganze Mannschaft innerhalb der Abteilung immer mit offenen Karten. Wolfgang konnte sich auf die Loyalität seiner Mitarbeiter völlig verlassen – und auf ihre besondere Haltung gegenüber der Abteilung 8 und Karl Brockmann.


  Er entdeckte sie sofort, als sie vom Friedhof kommend auf den Weg einbogen und auf ihn zukamen. Dick und der Techniker trugen leichte, helle Sommerjacketts, braune Cordhosen und Sandalen. Lediglich die große Tasche, die der Techniker sich unter den Arm geklemmt hatt, passte nicht zum Bild der Erholung und Entspannung suchenden Touristen.


  „Nix mit Schlapphüten“, dachte er und grinste über das Outfit der beiden, das sich völlig glich.


  Er betrachtete sie unauffällig. Sie schlenderten nebeneinander her, als hätten sie alle Zeit der Welt und genössen die warme Sommerluft.


  Dick fuchtelte, während er aufgeregt sprach, mit den Händen herum, schien die Figur einer seiner stets wechselnden Freundinnen, die niemand kannte, über die er aber sehr viel sprach, in die Luft zu malen.


  Wolfgang stand auf der kleinen Treppe an der Eingangstür der Tagesschule des Katholischen Familienwerkes, schaute auf das Namensschild und verharrte so. Für jeden Beobachter erweckte er den Eindruck, als studiere er die Schrift auf der Messingtafel. Er kannte sie auswendig.


  Hinter der Tür vernahm er helles Lachen und als er den Kopf hob, grüßten ihn zwei junge Ordensschwestern, die ihre Köpfe zusammen gesteckt hatten und albern kicherten.


  Sie sprangen neben ihm die Treppe herunter und gingen in Richtung Forstenrieder Park. Als er ihr Lachen nicht mehr hören konnte, dafür aber die Schritte von Dick und dem Techniker, betrat er das helle, große Gebäude und ging zielstrebig zur Treppe, die in den ersten Stock führte.


  Ohne sich umzusehen, bog er oben nach links ab und während er auf die dritte Tür zuging, zog er einen Schlüssel aus der Hosentasche, an dem ein kleines Plastikschild hing, auf dem ‚Elke’ stand.


  Er schloss die dicke, doppelwandige Tür auf und betrat den kahlen Raum. Ein metallener Schrank auf der rechten Seite, ein quadratischer Tisch mit grüner Resopalplatte in der Mitte, um den sich vier Metallstühle mit grüner Stoffsitzfläche gruppierten und auf der rechten Wand ein kitschig anmutendes Ölbild, das Maria mit einem feisten, grinsenden Jesuskind zeigte, ließen das Zimmer nicht gerade einladend wirken.


  Er schloss die Tür hinter sich und ging zum Fenster. Von hier hatte er einen guten Ausblick auf den Forstenrieder Park. Zu dieser Tageszeit fanden nur wenige Menschen den Weg in dieses schöne Naherholungsgebiet im Pullacher Isartal.


  Er drehte sich nicht um, als die Tür sich mit einem leisen Klicken öffnete, wartete ab, bis er links und rechts die Nähe seiner Mitarbeiter spürte.


  „Was gab es denn von deiner aktuellen Freundin zu erzählen, dass du ihre Figur mit deinen Händen beschreiben musstest? Hast du sie Kurt angeboten?“


  „Ha? Hast du uns beobachtet? Ich glaub’s ja nicht“, sagte Dick und schnaufte wie ein Walross.


  „Ihr wart ja nicht zu übersehen. – Hört zu, bevor wir anfangen. Ich will euch erzählen, wie es dazu gekommen ist, dass wir hier sind.“


  „Du hast also gewusst, dass wir wegen so einer Sache hier in unserer lauschigen Bude hocken und über Staatsgeheimnisse philosophieren werden?“, fragte Dick und man konnte an den tiefen Falten auf seiner Stirn erkennen, dass er heftig grübelte.


  „Nicht unbedingt. Ich hatte ein Gespräch mit meinem Freund Ehud, dem aus der israelischen Botschaft. Und als Folge dieses Gespräches habe ich euch nach Bonn geschickt.“


  „Moment! Moment mal! Du erzählst uns hier gerade, dass das alles eine Finte war? Das war kein Notstand? Da mussten sich deinetwegen ein paar Leute krank melden?“


  „Nur angeblich. Sie waren am Platz.“


  „Das heißt, unsere ganze Abhör- und Beobachtungsaktion war nur auf bestimmte Personen ausgerichtet?“


  „Richtig. Auf Moses Shahak und einen gewissen Vogel aus dem Auswärtigen Amt.“


  „Treffer!“, sagte Dick.


  „Du bist ein Ungeheuer! Ein Scheusal! Du hast uns gelinkt, erbärmlich gelinkt“, fauchte Kurt.


  „Ja, habe ich“, seufzte Wolfgang mit betont zerknirschter Miene. „Aber es musste so sein. Ich wollte euch ohne Vorurteile da haben und was wichtiger war: Niemand durfte Verdacht schöpfen. Was meint ihr, was Ballinger dazu gesagt hätte? So war er es, der mich gebeten hat, euch nach Bonn zu schicken. Mein Bonner Freund hat das prima arrangiert.“


  „Und das alles nur, weil du ein Gespräch mit diesem Ehud gehabt hast? Ein besonderes Gespräch?“


  „Ja, Kurt, ein besonderes Gespräch. Besonders schon deshalb, weil Ehud mich zum ersten Mal, so lange wir uns kennen, um Hilfe gebeten hat. Er hatte den Verdacht, dass da ein Komplott geschmiedet wurde; ein Komplott gegen seinen Freund, den Botschafter. Ehud hat ihm viel zu verdanken und er befürchtete, sicher nicht zu Unrecht, dass da was ablief, was er besser wissen sollte.“


  „Du weißt, was wir dafür riskiert haben?“


  „Ich weiß das. Und ich bin euch dankbar, dass ihr den Job gemacht habt. Ich bin mir nicht sicher, ob ihr ihn genau so gemacht hättet, wenn ich euch reinen Wein eingeschenkt hätte. – Aber jetzt lasst mal hören, ob sich der ganze Aufwand gelohnt hat. Aber wenn ihr selber schon aufgeregt seid, dann muss da ja wohl …“


  „Hör es dir an, dann weißt du, warum wir Ameisen in der Hose haben“, sagte der Techniker.


  Während er mit schnellen und geübten Bewegungen das Tonbandgerät aufstellte, ging Wolfgang zur Tür und schloss sie ab.


  „Setzt euch, es dauert ein bisschen“, sagte der Techniker und drückte den Startknopf.


  Es klirrte, raschelte, ein leises „Ähm“, war zu hören, dann „Danke, lieber Gottfried’.


  „Gottfried war der Kellner. Hat Kaffee, Cognac und Zigarren gebracht“, sagte Dick. „Nur denen. Wir mussten unsere eigene Brühe aus der Thermoskanne mitbringen.


  „Wissen Sie, lieber Herr Vogel, ich habe seit Tagen – nein, seit Wochen – ein ungutes Empfinden. Haben Sie nicht auch manchmal das Gefühl, dass alles, was wir sagen oder schrei- ben, öffentlich wird – von anderen benutzt wird?“


  Wer ist das?“, fragte Wolfgang und drückte die Stopp-Taste.


  „Der, den du im Visier hattest: Moses Shahak, der Botschaftsrat für politische Angelegenheiten in der Botschaft des Staates Israel in Bonn“, antwortete Dick. „Du hast uns doch den Auftrag gegeben, die …“


  „Quatsch! Ich habe euch keinen Auftrag gegeben. Was wir hier hören, wird niemand sonst in die Ohren bekommen dürfen.“


  „Aufträge? Sind wir eine Fabrik? Hatten wir die denn bisher in allen Fällen, Dick? Seit wann hast du deshalb Sorgen?“, fragte Kurt und grinste.


  „Seitdem ich dieses Gespräch mitgehört habe.“


  „Na, dann lass laufen. Bin gespannt, ob ich deine Sorgen teilen werde“, sagte Wolfgang.


  Sie saßen schweigend am Tisch, schauten auf die Spule, die sich langsam drehte und lauschten dem Gespräch.


  Erst als vom Band das Schließgeräusch der Tür und danach ein feines Rauschen ertönte, sagte Wolfgang: „Ja! Du hast Recht, Dick. Wir haben ein Problem; das können wir niemandem vorspielen – und nicht nur deshalb, weil es eine illegale Aktion war.“


  „Und? Was machen wir jetzt?“, fragte der Techniker.


  „Lasst uns überlegen. – ‚Projekt Hannibal’! Das ist ein typisches Ding von diesem Usi Avile. Ich bin sicher, der steckt dahinter oder schon mitten drin. Und das macht die Sache nicht gerade einfacher.“


  „Na ja. Viele Möglichkeiten gibt es ja nicht. Entweder gehst du zum Ballinger oder nicht. Gehst du, bist du die Verantwortung los und wir kümmern uns nicht mehr um diesen Deal. Oder du gehst nicht, dann …“, sagte Dick.


  „Ja? Was dann? Stillschweigen? Abwarten? So tun, als wüssten wir nichts?“ „Nun, das wäre doch okay? Wir dürften es ja gar nicht wissen. Andererseits … Der BND soll ja mitmischen, wie du gehört hast. An wen wird denn der Auftrag gehen? An dich?“


  


  „Nein, Kurt. An unsere Abteilung bestimmt nicht. Und wenn mich einer fragen würde, würde ich es ablehnen. Und wenn mich einer um Rat fragen würde, würde ich davon abraten überhaupt mitzumischen.“


  „Okay. Also? Was tun wir?“, fragte der Techniker.


  „Schließ es weg. Ich muss mich erst einmal im Laden informieren. Wer weiß, was da schon köchelt. Jedenfalls habt ihr einen guten Job gemacht.“


  „Klar. Wie immer“, sagte der Techniker. „Das weißt du doch.“


  Der BND-Mann Wolfgang


  „Ja, ich muss wohl endgültig verliebt sein“, dachte er oft, wenn er sich an die Frau erinnerte, die er so selten sah und nach deren Körper er förmlich süchtig war. Und das war ihm wirklich noch nie passiert.


  Er war allen Frauen gegenüber, die ihn manchmal ein Stück weit begleitet hatten, ehrlich gewesen. Nie hatte er ihnen Versprechungen gemacht, nie war er eine feste Bindung eingegangen; alles war locker und auf Spaß angelegt gewesen.


  Immer wieder wechselte er während seiner Dienstzeit beim BND die Abteilungen und auch die Standorte, und meistens tauschte er gleichzeitig auch die jeweilige Freundin gegen eine andere aus.


  Diese Standorte waren allesamt mit Tarnnamen belegt, was ihn mächtig amüsierte. Wenn er in Mainz abends in der Bar saß, konnte es passieren, dass ihn eines der Animiermädchen fragte: „Biste aus dem Falkenhof?“


  Na ja, es kam ihm vor wie Indianerspielen, wenn ihm nach der Anreise mit Verschwörerblick gesagt wurde: „Passen Sie auf und sagen Sie es nicht weiter: unser Tarnname ist …“


  Ob in Berlin „Avus“ oder „Bergfried“, in Nürnberg „Burg-Zinne“, in Bad Albig „Seeland-Torfstich“, er fand sie alle idiotisch. Aber er machte das Spiel mit und freute sich jedes Mal, wenn Außenstehende mit diesen geheimen Tarnnamen umgingen, als sei es der Name des Puffs am Ort.


  Er war nie verheiratet gewesen, denn darauf legte der BND – im Gegensatz zum Mossad – keinen Wert. Und ihm war das mehr als Recht gewesen in der Zeit der vielen Einsätze.


  Fast bei jedem seiner kurzzeitigen Stationsaufenthalte hatte er ein Abenteuer gesucht und gefunden – bis er Elke kennenlernte. Da war schlagartig Schluss, fand er kein Vergnügen mehr bei den gefühllosen onenightstands und dem seelenlosen smalltalk. Sie hatte ihn solide gemacht, fand er, obschon Elke ja nicht oft mit ihm zusammen war, nicht zusammen sein konnte. Aber sie deshalb zu heiraten, das war ihm wirklich noch nie in den Sinn gekommen.


  Nie hätte er mit einer Ehefrau seine Freizeit, die es schließlich auch gab, so nutzen können, wie er es tat, wenn er alleine an den See fuhr.


  Wie oft war er abgetaucht in das Jagdhaus am Laacher See, das sein Vater, der ein fanatischer Jäger gewesen war, sich vor vielen Jahren dort gebaut hatte. Ein Haus voller Luxus, so recht um zu entspannen und den Alltag zu vergessen.


  Für seinen Vater, der zeitlebens in Köln gewohnt hatte, lag das Haus praktisch vor der Haustür. Für Wolfgang, der seinen festen Wohnsitz seit einigen Jahren in Pullach hatte, war es jedes Mal ein halber Tag, der durch die Anreise verloren war. Aber verkaufen wollte er das Haus trotzdem nicht, dafür gab es zu viele Erinnerungen. Erinnerungen an die Zeit als sein Vater noch lebte und er regelmäßig zum Rapport – sein Vater nannte das „Jagdwochenende“ – bestellt wurde.


  Wenn er die letzte Biegung des schmalen, asphaltierten Weges genommen hatte, sah er das Dach des Hauses. Schon beim Anblick des Kamins wusste er, dass sein Vater im Haus war. Immer wurde der Kamin angezündet, im Sommer wie im Winter. Wortlos, ohne Begründung, hielt sein Vater den Fidibus an das dürre Spanholz, das Alfons Höcker, der Mann, der während ihrer Abwesenheit das Haus hütete, sorgfältig aufgeschichtet hatte.


  Gebückt, stocksteif stand sein Vater da, bis er sicher sein konnte, dass die Flammen stark genug waren, um die Holzscheite in Brand zu setzen.


  „So, das war’s!“, pflegte er dann zu sagen, was wie der Schlusspunkt des stets gleichen Rituals klang – und wie der Startschuss zum dann folgenden, immer gleichen Ablauf dieser Jagdwochenenden.


  Und ganz sicher wurden als nächstes die beiden Gewehre aus den Futteralen geholt, ihre – selbstverständlich immer vorhandene – Ordnungsmäßigkeit fachmännisch geprüft, und dann festgelegt, wann und wo man auf die Pirsch zu gehen gedachte – Vater mit Wolfgang.


  Wolfgangs Bruder Klaus hasste das Schießen. Es erinnere ihn zu sehr an Krieg, sagte er und sein Vater ließ ihn tatsächlich in Ruhe, nachdem er mit ansehen musste, wie sich Klaus die Ohren zuhielt, wenn geschossen wurde; ein Gewehr nahm er gar nicht erst in die Hand.


  „Ich würde lieber im See angeln“, hatte er einmal zum Vater gesagt; aber das hatte ihm einen eiskalten Blick und eine drastische Abfuhr eingebracht.


  Noch nie, so sein Vater, habe ein Anders sich erniedrigt und stinkenden Fisch geangelt. Und so lange er lebe, würde sich das auch nicht ändern.


  „Eine niedere Tierwelt; ohne Gehirn und Verstand“, nannte er die Fische, die sie von der Veranda aus beobachten konnten, wenn sie spielerisch die Wasseroberfläche durchstießen. „Und sie riechen nach Tod und Moder!“


  Von der Biegung bis zum großen Platz vor dem Haus, den sein Vater eigenhändig gerodet hatte, war es weniger als eine Minute zu fahren. Auf diesem Stück schloss Wolfgang regelmäßig die Augen und öffnete sie erst wieder, wenn die Räder den harten Asphalt verließen und auf den Sandboden rollten.


  Und dann sah er ihn dort stehen – immer.


  Er hatte ihn besucht, um ihm zu gratulieren und ihm ein reich bebildertes Jagdbuch zu schenken. Dazu war es aber nicht mehr gekommen; der Infarkt kam ihm zuvor.


  Später, als sein Vater längst tot war, behielt er die Eigenart bei und fuhr mit geschlossenen Augen bis zum Haus. Er roch das Harz der Bäume, das Wasser im See und ein Gemisch aus Moos und totem Laub; dieses Konglomerat an Gerüchen gehörte zum Haus, zu den Empfindungen, die ihn mit ihm verbanden.


  Und wenn er dann die Augen öffnete, dann war ihm, als sehe er eine Fata Morgana; dann erblickte er ihn wieder, so als sei er aus dem Grab gestiegen.


  Er lehnte im Türrahmen. Nicht lässig, sondern so, als warte er gespannt – natürlich auf ihn. Der grüne Jägerhut, den er hier draußen nie abgesetzt hatte, außer im Bett, war tief in die Stirn gezogen, verdeckte die harten, unbarmherzig blickenden Augen. Langsam hob er die linke Hand, gleichzeitig als Zeichen des Willkommens und der Akzeptanz. Er bestätigte so sein pünktliches Erscheinen. So lange Wolfgang zurück denken konnte, hatte sein Vater dort gestanden, wenn er alleine zu ihm fuhr – weil er es befohlen hatte.


  Nie trafen sie sich zufällig; immer waren sie verabredet – minutengenau.


  Nach dem Tod seines Vaters endete die Fata Morgana erst in dem Augenblick, in dem er den Motor abstellte.


  Er wunderte sich oft, warum er ihn nie vergaß, wenn er im Haus am See war. Wenn er abends still auf der Veranda saß und die Dämmerung heraufzog, dann war er wieder da.


  „Steck es in Brand“, hatte Ehud ihm geraten, als er mit ihm über das Vatergespenst sprach. „Sonst wirst du ihn nie los. Bau ein neues Haus, richte es neu ein und dann vergisst du ihn.“


  Nein, er würde es nicht abfackeln; eines Tages würde er seinen Vater verstehen, ihn vielleicht sogar akzeptieren können. Darauf wartete er.


  „Wer war er? Was für ein Mensch war er? War er überhaupt ein richtiger Mensch? Einer mit Gefühlen, mit Ängsten und Leidenschaften?“


  Er konnte sich nicht vorstellen, dass sein Vater jemals mit einer Frau im Bett lag, vor Lust und Verlangen stöhnte und ihren Leib genoss. Dieses Bild wollte einfach nicht in seinen Kopf; immer trug sein Vater – wie es sich für einen Bankdirektor gehörte – einen dunklen Anzug mit messerscharfen Bügelfalten, mit Weste und dezent gefärbter, kaum gemusterter Krawatte. Und doch musste er es mindestens zwei Mal getan haben, dachte er.


  Als Junge hatte er sich seinen Vater manchmal nackt vorgestellt, mit behaarten Beinen, einem Hängebauch und einem Pipimann.


  Und damit hatte er etwas gefunden, was ihm half, die zermürbenden Strafpredigten, die Züchtigungen mit dem Lederriemen zu überstehen.


  Nein, dachte er, dieser Mann war kein Gott, kein überirdisches Wesen. Er war wie er! Wenn er wieder einmal als ertappter Sünder vor ihm stramm stehen musste, während sein Vater auf dem schweren Bürostuhl saß, stellte er sich vor, dass dieser Mann auf dem Klo saß, die Hose herunter hing und die Stachelbeine beim Drücken zitterten.


  „Ha! Das ist gut, dass du wenigstens vor Scham erröten kannst“, hatte sein Vater jedes Mal gebrüllt, wenn ihm bei dem Bild, das er vor Augen hatte, das Blut in den Kopf schoss.


  Ja, wer war er wirklich gewesen, dieser harte Mann, der nur Disziplin, Zucht, Ordnung und Richtlinien akzeptierte? Diese Frage beschäftigte ihn seit dem Tod des Vaters, der bei einem Schlaganfall starb, am Tag nachdem er 67 geworden war.


  Als hätte er Wolfgang beweisen wollen, dass seine Vermutung richtig war, zeigte er sich ihm im Tode so, wie er ihn sich vor Augen geführt hatte. Er starb auf dem Klo!


  Als Wolfgangs Mutter um Hilfe schrie, war er hingerannt. Und da saß er, mit dem Rücken an den Spülkasten gelehnt, die Augen geschlossen, die Hose hing auf den Schuhen und die Beine waren dürr und blass – aber behaart waren sie nicht.


  Er war nicht erstarrt, nicht entsetzt und bestimmt nicht erschüttert. Er regelte alles, was getan werden musste, während seine Mutter auf dem Sofa lag und hilflos immer wieder stammelte: „Er war ein so guter Mann.“


  Aber er wusste es besser. Vaters herrische Art und Strenge hatten nie Nähe zugelassen und so war es ihm schwer gefallen, die geforderte Trauer zu zeigen. Nur mühsam hatte er ein paar Tränen heraus quetschen können, als sie vor dem offenen Grab standen.


  „Tu’s für mich!“, hatte Mutter einfach gesagt und er hatte sofort gewusst, worum sie ihn bat.


  Und er hatte gewusst, dass sie dabei nur an die Leute gedacht hatte, die sie und die kleine trauernde Familie beobachteten.


  „Richtung muss sein! Ohne Richtung läufst du in die Irre“, sprach sein Vater oft, wenn es etwas zu bemängeln gab; er sagte es, als sei es das elfte Gebot.


  Eine vorgegebene Richtung musste auf Gedeih und Verderb eingehalten werden. So war es immer gewesen; es war Gesetz.


  „Vaters Gesetzte sind härter und die Strafen schlimmer, als die auf der Gesetzestafel von diesem Moses“, hatte er einmal zu Klaus, seinem Bruder gesagt, als er nach einer ellenlangen Predigt aus dem Haus schlich um endlich frische Luft atmen zu können.


  Und deshalb fuhr er zu den Verabredungen mit ihm – besonders wenn er ins abgelegene Jagdhaus musste – viel zu früh los, dachte sich alle möglichen und unmöglichen Hindernisse als Grund aus; von einem Verkehrsunfall mit Stau bis hin zu einem Bombenalarm schien ihm alles denkbar zu sein. So kam er immer zu früh im Dorf Bell an, wartete an einer stillen Ecke, bis es genau drei Minuten vor der verordneten Zeit war. Er brauchte von dort bis zum Haus genau diese drei Minuten; das hatte er gestoppt.


  Klaus klagte immer über die „unendlich lange Zeit“, die er noch mit dem „Tyrannen von Köln“, wie er ihn nannte, leben musste. Er wurde, genau wie Wolfgang, mit Richtungsweisungen, nie mit Liebe, geführt. Aber deutlich weniger streng, manchmal sogar fast lässig.


  „Ich kann ja nicht abhauen“, stöhnte Klaus manchmal. „Aber du, du könntest sofort verschwinden, wenn du nur wolltest. Du hast das Abi, müsstest nicht in Köln studieren, kannst dir Gott weiß wo eine Bude mieten und bist ihn los.“


  „Nein, ich bin nicht reif dafür“, sagte er dann jedes Mal. „Ich denke immer, das wäre ungerecht; er liebt uns auf seine Art. Vielleicht verstehen wir es nur nicht richtig.“


  „Nicht reif? – Pah! Du hast Angst vor ihm“, hatte Klaus einmal, es war im Monat vor Vaters Tod, gesagt. „Warum hältst du sonst an all dem hier fest? Oder ist es die Angst vor Richtungslosigkeit? Denkst du, du verläufst dich, wenn dir keiner sagt, wie die Richtung heißt? Hast du Angst vor falschen Entscheidungen?“


  Immer war das Verhältnis zum Vater das Thema; oft ein strittiges – manchmal mussten sie sich gegenseitig trösten. Mutter war für beide nie ein Thema.


  Über ihr Verhalten, über ihre Rolle in der Familie dachten sie nie nach; dazu fiel ihnen einfach nichts ein.


  Erst nach ihrem Tod, zwei Jahre nachdem Vater gestorben war, hatten sie sich in einem Altstadtlokal getroffen und über sie gesprochen. Gesprochen und gestritten.


  Klaus war entsetzt gewesen, als Wolfgang nicht zur Beerdigung gekommen war. Er war auf einem harten Lehrgang in den Staaten, als sie starb. Die Nachricht, die Klaus an das Hauptquartier des FBI in Washington DC geschickt hatte, erreichte ihn erst am Tage der Beerdigung.


  „Du hättest kommen müssen. Egal wie!“, sagte Klaus zum zehnten Mal an diesem Tag.


  „Du weißt, wie es gelaufen ist. Es ging …“


  „Du hättest es möglich machen müssen.“


  „Seufz!“


  „Mutter wird dir das nie verzeihen – ich auch nicht!“


  „Pass auf, Klaus, was ich dir noch einmal sage. Und dann solltest du damit aufhören. Ich habe zu spät davon erfahren – und du hast es nicht dringend genug gemacht. Deine Nachricht war in Deutsch verfasst und niemand sah eine Veranlassung, sie zu übersetzen. – So! Und außerdem war nur wichtig, dass du da warst. Dein Fehlen hätte sie dir übel genommen.“


  Klaus sagte nichts mehr dazu und sie dachten während des Essens schweigend an die Verstorbene, die Zeit ihres Lebens so still und unauffällig gelebt hatte, dass niemand ihr Fehlen bemerkte, selbst wenn sie nicht zum Essen erschien.


  „Mutter war wichtig. Sie hat uns am Leben gehalten“, sagte Klaus beim Dessert und Wolfgang verstand, was er damit meinte.


  Plötzlich konnten sie leichter und offen über sie nachdenken und von ihr sprechen. Und dabei stellten sie fest, dass sie doch eine Rolle gespielt hatte; mindestens für Klaus. Er hatte sie ebenso geliebte, wie sie ihn; das war unstrittig. Er war fassungslos über ihren Tod, obschon das Krebsleiden ihn vorhersehbar gemacht hatte.


  „Weißt du“, sagte Wolfgang zu seinem traurig dreinblickenden Bruder, „du trauerst, weil du etwas verloren hast. Ich? Ich kann nicht trauern. Für mich war sie nie da; sie war wie ein Schatten, den der breite Rücken von Vater warf. Ging er nach rechts, folgte ihm der Schatten; blieb er stehen, verharrte er auch. Sie war nur sein Schatten; sie war nicht, nie, sie selber.“


  „Du bist ungerecht! So war Mutter nicht. Sie hat den Ausgleich versucht, so schwach wie sie war, soweit Vater es zuließ.“


  „Ja? Für mich war sie kein Ausgleich. Wie oft war ich schutzlos seiner Verachtung ausgesetzt, wie oft war ich wehrlos. Du weißt es. Wo war sie dann? Wo war die schützende Hand? Vielleicht hielt sie die gerade über dein Haupt; meins sah sie nicht einmal. Das war Mutter. Sie war einfach nicht da, wenn ich sie brauchte. – Ich will nicht ungerecht sein, ich mache ihr keinen Vorwurf daraus; Vater beherrschte sie so, wie er uns beherrschte.“


  „Du tust ihr Unrecht! So war sie nicht!“


  „Nicht für dich! Du warst das Nesthäkchen, das bei ihr Schutzmechanismen auslöste. Und nur für dich löste sie sich aus dem Schattendasein. Da riskierte sie etwas. Sie nahm sogar in Kauf, zurecht gewiesen zu werden. Weißt du noch, was er sagte, als sie deine erste Fünf in Deutsch entschuldigte und dir eine Nachhilfe besorgte? Ja? Du erinnerst dich nicht? ‚Mach das nie wieder’, sagte er eiskalt. ‚Wir waren uns doch einig, dass nur ich für die Erziehung der Jungen zuständig bin. Ausschließlich!’ Ja, und dann im Hinausgehen gab es den Zusatz, der Mutter in den Sessel warf: ‚Hättest dir ja ein Mädchen gebären können, wenn du unbedingt was erziehen wolltest. Für ein Mädchen wärst du zuständig, das dürftest du so erziehen, wie du es für richtig hältst.’ So eiskalt sprach er mit ihr.“


  „Das wusste ich nicht. Aber er wusste doch, dass …“


  „Ja, das wusste er. Darum habe ich ihn damals gehasst. Er wusste, dass sie wegen einer Unterleibsgeschichte keine Kinder mehr bekommen konnte. Darum traf sie das ja auch so.“


  „Und du hast sie doch geliebt“, sagte Klaus. „Komm, lass uns auf das junge Mädchen trinken, dass eines Tages „Ja“, gesagt hat, als unser Vater um seine Hand anhielt, das Träume hatte und Hoffnungen.“


  „Und das nicht wusste, was vor ihr lag. Prost, Klaus. Auf unsere Mutter, die jetzt vielleicht zugehört hat.“


  Außer ihm nutzte nur sein Bruder das Haus. Klaus war als Informatiker bei der Bayer AG in Leverkusen angestellt, wohnte jetzt in Opladen und fuhr im Sommer immer wieder an den See. Seine Freundin, Jennifer Kluge, mit der er seit zwei Jahren eine gemeinsame Wohnung hatte, mochte das Haus und drängte ihn oft, mit ihr hinzufahren.


  „Sie sind ja kaum noch hier“, sagte Alfons Höcker aus Bell, der das Haus hütete, manchmal vorwurfsvoll zu Wolfgang. „Wenn Ihr Bruder nicht wäre …“


  „Zu wenige freie Tage, um den langen Anfahrtsweg in Kauf zu nehmen. Zu viele Reisen; bin halt immer unterwegs“, hatte er ihm geantwortet. „Da hat mein Bruder es besser.“


  Tief in der Eifel lag das Blockhaus, dem man von Außen das luxuriöse Innere nicht ansah. Es hatte drei komfortable Schlafräume, zwei Bäder, eine komplett eingerichtete Küche und ein Wohn-Esszimmer. Auf der gesamten Rückseite gab es eine Veranda, von der man einen freien Blick auf den See hatte; vom Haus bis zum See waren es nur zehn Schritte.


  Mit seinen guten Beziehungen war es seinem Vater gelungen, das Jagdhaus direkt an diesem Eifelmaar vulkanischen Ursprungs, umgeben von Mischwald und ein Stück weit weg vom Dorf Bell, bauen zu lassen.


  In dieser Einsamkeit, die selten durch Touristen gestört wurde, konnte Wolfgang entspannen, fand er zu sich selbst.


  Allerdings war er in den Jahren nach dem Tod seines Vaters nicht oft alleine am See gewesen – zuletzt immer mit Elke Vogt; und mit ihr bekam das Entspannen einen neuen Sinn.


  Bevor er sie kennenlernte war er hier meistens mit seinen wechselnder weiblichen Bekanntschaften aufgetaucht. Irgendwann am Abend, oder auch schon in der Nacht, packte ihn die Unruhe, musste er weg aus diesem Großstadtbetrieb.


  „Komm, lass uns abtauchen! Ich hätte Lust auf ein stilles, gemütliches Wochenende“, sagte er dann und erntete oft genug einen erstaunten Blick der Mädchen, wenn er ihnen das weit entfernte Ziel nannte.


  Seltener, dafür aber oft für mehrere Tage, war er mit seinem Freund Ehud Fathi übers Wochenende an den See gefahren.


  Ehud Fathi war in der israelischen Botschaft mit Sonderaufgaben betraut, aber kein Geheimdienstmann. Er hatte sogar Angst vor seinem eigenen Geheimdienst, dem Mossad, der ihn ja eigentlich beschützen sollte.


  Sie hatten sich auf einem Empfang kennen gelernt, den die Botschaft auf dem Bonner Petersberg gegeben hatte. Er, Wolfgang Anders, war damals für drei Wochen nach Bonn überstellt worden; zur Sicherung und Beobachtung der illustren Gäste.


  Als Ehud Fathi, ziemlich angetrunken, zu später Stunde in seinen Wagen steigen wollte, hatte er ihm den Schlüssel abgenommen und den Widerstandslosen nach Hause gefahren. Am Tag danach hatte Ehud ihn angerufen und sich bedankt.


  „Ich lade Sie demnächst zu einem Essen ein. Sagen Sie nicht, ‚Nicht nötig, war ja meine Aufgabe’. Ich weiß, dass es nicht Ihre Aufgabe war.“


  Bei diesem Essen im Maritim hatten sie sich zuerst abgetastet, dann, nach einigen Gläsern Rotwein für akzeptabel befunden und schließlich sogar Brüderschaft getrunken. Das war der Beginn einer richtigen Freundschaft mit wechselweisen Einladungen und wachsendem Vertrauen.


  „Weißt du“, sagte Ehud Fathi einmal, als sie über Sinn, Moral und Aufgaben der Geheimdienste schwadronierten, „der Mossad, den gibt es eigentlich gar nicht.“


  „Was? Erzähl mir keine Märchen!“


  „Na ja. Ich meine das anders. Klar, gibt es ihn, diesen Verein, den man bei uns die Firma nennt. Aber in Wirklichkeit ist das nur ein Oberbegriff. Ungefähr so, als wenn du ‚die Regierung’ sagst. Was dort die zum Teil selbstherrlichen Ministerien, sind im Mossad die Abteilungen. Und glaube ja nicht, dass die Mossadführung immer weiß, was da unten abläuft. Da gibt es Todfeindschaften. Man arbeitet oft nicht nur unabgestimmt, sondern sogar gegeneinander. ‚Immer für Israel’ sagen sie. Ha!“


  „Kann ich mir beim BND nicht vorstellen. Da würden Köpfe rollen.“


  „Ihr seid ja auch nicht von so unterschiedlichen Feinden umgeben und bedroht wie wir. Da hat sich im Laufe der Zeit manche Sache verselbstständigt. Nimm nur mal die Metsada. Usi Avile, unter seinem Decknamen Cobra, ist der Chef von Metsada, aber das weißt du natürlich alles. Aber diese topgeheime Organisation innerhalb des Mossads ist eigentlich wieder ein Mini-Mossad.“


  „Und dieser Usi Avile ist ein Gangster. Das wissen wir auch. Der macht nebenbei mit Noriega Waffengeschäfte, die sich gewaschen haben.“


  „So ist es“, hatte Ehud gesagt und ziemlich bedrückt gewirkt. „Und nicht nur mit dem.“


  Bei seinem letzten Besuch im Frühjahr, als Ehud das Abendbrot bereitete, hatte er alleine auf der Terrasse gesessen, die Abendstimmung genossen und darüber nachgedacht, was ihn damals zum BND getrieben haben mochte. Er konnte sich nicht daran erinnern, wusste nicht mehr, was ihn dazu bewegt hatte.


  


  „Noch einmal? Noch einmal vor der gleichen Entscheidung stehen? Was würdest du, mit all deinem Wissen von heute, dann tun?“, hatte er sich gefragt.


  Er hatte es nicht klar entscheiden können. Er liebte diesen abwechslungsreichen Beruf und trotzdem gab es Tage, da kotzte ihn alles an. Immer dann, wenn er mit Menschen zu tun hatte, die er am liebsten umbringen würde. Er verachtete sie alle, diese Fanatiker, Killer und Betrüger, die ihre Religion, ihren Nationalstolz oder ihren Gehorsam vorschoben.


  „Die machen es sich leicht“, hatte er zu Ehud gesagt, als sie nach dem Essen bei einem Glas Rotwein auf der Jagdhausterrasse saßen und die Enten beobachteten, die kleine Kielwellen vor sich her schoben. „Die haben keine Gewissensbisse, wenn sie einen umlegen. Mal ist es Allah, mal Gott, mal Jahwe oder sonst was für eine Gottheit, dann wieder muss ein Präsident oder ein anderer Herrscher dafür herhalten. ‚In seinem Namen, er hat es befohlen’, sagen sie. Einfach, was? Zum Kotzen, mein lieber Ehud.“


  Er redete gerne mit Ehud, konnte mit ihm über Gott und die Welt philosophieren. Was mit Elke weniger gut ging; sie hatte eine klare – und zwar eine absolut negative – Einstellung zu Gott und vor allen Dingen zu sämtlichen Geheimdiensten.


  Ehud und er hatten nicht nur gemeinsame Interessen – was die Weiblichkeit anging – sondern hatten sich oft genug schon vertraulich ausgetauscht.


  Ja, sie vertrauten einander und das war schon was in diesem Geschäft. Oft erfuhr er so von beabsichtigten Maßnahmen der Israelis, hatte dieses Wissen für sich nutzen können. Noch nie hatte er die Kenntnis missbraucht, sie nie ohne Rücksprache mit Ehud Fathi angewendet.


  Und noch nie in all den Jahren hatte Ehud ihn um Hilfe gebeten.


  Bonner Sicht 


  Uwe Barschel trank den letzten Schluck und stellte die Kaffeetasse so heftig auf die Untertasse, dass es laut klirrte.


  Karin Berghoff, die gerade eine Unterschriftenmappe auf den Schreibtisch des Kanzlers legte, drehte sich blitzschnell um und blickte den Ministerpräsidenten strafend an.


  „Herr Ministerpräsident! Wissen Sie, wie wertvoll dieses Service ist? Ein Geschenk des französischen Präsidenten! Es gibt keinen Ersatz, wenn etwas kaputt geht.“


  „Es gibt für alles einen Ersatz. Selbst für Menschen; warum also nicht für so ein dummes Geschirr?“


  „Hör auf sie“, sagte Rainer König. „Wenn Karin sagt, es ist unersetzlich, dann ist es das.“


  „Kann ich für heute gehen, Rainer“, fragte Karin Berghoff. „Ich muss dringend etwas für mich erledigen. Ich komme ja immer erst weit nach Geschäftsschluss hier raus.“


  „Natürlich, ich werde mit ihm schon alleine fertig“, sagte Rainer König und zeigte lächelnd auf Uwe Barschel. „Und auf unser Geschirr passe ich auch auf.“


  „Gut“, sagte Uwe Barschel, als die Sekretärin die schwere Bürotür hinter sich geschlossen hatte. „Machen wir da weiter, wo wir vorhin aufgehört haben. Ich kann es nicht glauben, dass es dir völlig egal ist, ob wir diese nördlichste Bastion halten oder nicht. Noch einmal: Du hast die Pflicht, uns zu unterstützen.“


  „Und noch einmal: Ich habe die Pflicht, alles zum Wohl des Deutschen Volkes zu tun. Sonst nichts.“


  „Diese ewigen Plattitüden. Mir geht der Arsch auf Grundeis, wenn ich die Zahlen von Infratest und anderen sehe. Die nächste Landtagswahl 87 können wir schon jetzt in den Wind schreiben. Die Linken legen zu. Die erklären uns und den Bund für die Schuldigen an der Arbeitsmisere. Unsere Leute schreien schon jetzt um Hilfe, verstehst du?“


  „Sicher, sicher. Ich verstehe dich. Du kannst deinen Mitstreitern meine Hochachtung übermitteln; sie tun sicher viel für die Partei.“


  „Ach was! Den Teufel werde ich tun. Die wollen was Konkretes. Kein Blabla! Wenn die demnächst an den Ständen mit Werftarbeitern diskutieren und keine Antwort auf die Frage wissen, was du tust, was die Regierung in Bonn tut, um ihre Arbeitsplätze zu sichern, dann kann ich denen kaum sagen, dass du Hochachtung für sie empfindest.“


  „Ich weiß, ich weiß. Habe selber lange genug Straßenwahlkampf gemacht. Vergiss nicht, ich komme von der Basis, habe etliche Jahre Knochenarbeit geleistet. Wenn ich könnte, dann …“


  „Wenn du könntest! Du kannst! Leg ein Werftenprogramm auf, hol dir Zusagen deiner Freunde, der Israelis, sichere ihnen Bundeszuschüsse zu. Die brauchen doch moderne U-Boote; das wissen wir und das weiß die ganze Welt. Du kannst eine Menge tun. Nur, mach was!“


  „Lieber Uwe, ich verstehe deine Sorgen. Aber ich meine, du übertreibst. Schau dir doch die Zahlen an. Die CDU hat 1983 genau 46,5 % geholt und du bei der Landtagswahl im selben Jahr glatte 49%!“


  „Aber der Wind hat sich gedreht! Ihr in Bonn seid weit weg vom Schuss. Wir hören und registrieren den Wandel. Der Engholm rückt vom Kurs Matthiesen ab; er verteufelt die Atomenergie nicht und das kommt an. Immerhin hat die SPD schon rund fünf Prozent aufgeholt. Und der neue Mann, dieser Engholm kommt beim Volk – besonders bei den Arbeitern – besser an, als sein Vorgänger Matthiesen.“


  „Und du besser bei den Frauen als dein Vorgänger Franz Buchhausen. Außerdem war diese Sache mit dem Nationalpark Wattenmeer und die Tatsache, dass du für die Union das bis dahin kaum bestellte Feld des Umweltschutzes besetzt hast, eine hervorragende Sache. Also reg dich nicht auf. Du musst staatsmännisch auftreten: Mir kann keiner das Wasser reichen. Ich bin der Beste!“


  „Das Wasser reichen! Ich weiß nicht, was du für Zahlen kennst, aber es wird enger; es wird immer enger, lieber Rainer. Lass von deinen Leuten prüfen, was für die Werften getan werden kann. Und wenn es erst mal eine ist. Ein Signal, verstehst du?“


  „Du kannst sicher sein, dass wir alles analysiert haben, alles abgewogen haben. Wir müssen aufpassen, dass wir nicht von den Linken in der Presse zerrissen werden. Du weißt, wie schnell die bereit sind, uns mit Dreck zu bewerfen. Und eine einseitige Unterstützung für dein Land – zu diesem Zeitpunkt – führt zu einem Aufschrei. Und das riskiere ich nicht; ich muss globaler denken.“


  „Dein letztes Wort, Rainer?“


  „Vorläufig – ja. Im Augenblick sehe ich keine Möglichkeiten. Tut mir Leid. Au-ßerdem, mein lieber Uwe! Du hast doch noch genügend Zeit. Arbeitsplätze, das ist doch nur ein Thema; eins von vielen, die du, die ihr da oben, beackern könnt. Schaut doch nicht wie hypnotisiert auf die Wirtschaftslage. Muss ich dir das erst beibringen? Dein Vorgänger war da nicht so einfallslos.“


  Uwe Barschel starrte den Bundeskanzler an. Er spürte instinktiv die Abgrenzung, ja Ablehnung. Er war diesem Mann wohl zu sehr ein Leichtgewicht – und das nicht nur körperlich. Die Schnelligkeit, die Eleganz, fast wie bei einem Florettfechter, mit der er die politische Leiter erklommen hatte, war diesem Kämpfer, den man sich besser mit einem groben Schwert als mit einer Fechtklinge, vorstellen konnte, immer suspekt gewesen. Kameraden waren sie nur als Parteifreunde.


  „Wenn du meinst“, sagte Barschel mit säuerlicher Miene. „Ich telefoniere gleich mit meinem Kieler Büro, damit die dem Vorstand das Ergebnis unseres Gespräches mitteilen. Wir haben heute Vorstandssitzung. Ich muss ja leider hier bleiben; du weißt, Bundesratssitzung. Jedenfalls wird es mir beim nächsten Bundestagswahlkampf schwer fallen, unsere Leute entsprechend zu motivieren.“


  „Zunächst hast du doch noch jede Menge Zeit. Nutze sie und mach dir nicht schon jetzt in die Hose. Wenn sich was machen lässt … Du weißt, dass du dich auf mich verlassen kannst.“


  Uwe Barschel stand auf, schob das Kaffeeservice vorsichtig zur Tischmitte und reichte seinem Parteifreund die Hand.


  „Ach, Rainer, noch einen Moment. Du weißt von dieser geplanten Pilotenausbildung der Iraner? Das ist eine heikle Sache, wie mir scheint. Aber du sollst dein Okay gegeben haben“, sagte Uwe Barschel.


  „Heikel? Warum? Die Israelis haben darum gebeten, nicht die Iraner. Die Israelis sind unsere Freunde. Such dir einen, der lautstark etwas gegen die sagt. Also, hab keine Angst.“


  „Was wollen die Israelis? Warum unterstützen die ihre Todfeinde? Ich verstehe das nicht und das macht mich nachdenklich. Vielleicht steckt da was ganz anderes hinter, etwas, was wir nur nicht sehen – nicht sehen sollen.“


  „Geheimse da nichts rein. Ich glaube, die verfolgen damit eine Strategie der Befriedung. Wenn man erst einmal ein islamisches Land auf seiner Seite hat, dann …“


  „Mag sein. Der Kieler Verfassungsschutz ist jedenfalls etwas sauer, weil er nicht informiert wurde. Auf irgendeinem Wege haben sie Kenntnis davon bekommen. Der Leiter des Amtes, Konrad Hilgers, war bei mir und hat mich ziemlich verärgert angesprochen. Ich habe erst durch ihn davon erfahren – was er mir nicht abnahm. Angeblich läuft da alles über den BND. – Und du bist informiert?“


  „Ich weiß von gar nichts. Absolut nichts weiß ich und ich will auch nichts davon wissen. Und nimm einen gut gemeinten Rat an: Du weißt am besten auch nichts. Wenn da was hochkochen sollte, dann ist es der BND, der was erklären muss.“


  „Jedenfalls ist es erschreckend, dass in unserem Land solche Spielchen laufen, ohne dass wir davon wissen. Ich fürchte das Schlimmste, wenn der ‚Spiegel’ oder der ‚Stern’ dahinter kommen. Dann kann ich den nächsten Wahlkampf gleich einstellen.“


  „Du bist zu ängstlich, Uwe. Du bist nicht für alles verantwortlich zu machen, was in deinem Land geschieht. Meinst du, ich würde über jede Schweinerei informiert, die in Deutschland geschieht? Da schlafe ich ganz ruhig bei. – Lass die mal machen. Wenn der Mossad so was plant, dann kannst du sicher sein, dass es funktioniert und keiner aufschreit.“


  „Ach Gott! Der Mossad, sagst du? Ich dachte der BND würde …“


  „Quatsch! Das machen die schon zusammen, irgendwie. Der Mossad lässt doch den BND nicht frei laufen. – Also! Beruhige dich und fahr jetzt zu deinem Termin im Bundesrat. Und grüße bitte Franz-Josef von mir. Kannst du ihm ausrichten, dass er mich mal anruft, um einen Termin auszumachen? Auf direktem Wege, ohne unsere Vorzimmer, verstehst du? Ich habe ein paar wichtige Sachen mit ihm zu besprechen. Die brennen mir mehr unter den Fingernägeln als deine Wahlsorgen oder diese Mossadsache.“


  


  Der BND-Mann Brockmann 


  Karl Brockmann war groß, überragte selbst im Sitzen seine Kollegen um Haupteslänge. Sein feistes Gesicht wurde von seinem schlecht gestutzten Vollbart fast vollständig bedeckt. Er war früh ergraut, verlor schon mit dreißig fast alle Haare; sein nahezu kahler Schädel war gewölbt, hatte eine klassische Eiform.


  „Egghead“, nannten ihn seine Mitarbeiter, was er gerne auf seine Intelligenz bezog und sie deshalb großzügig gewähren ließ.


  Aus misstrauischen Augen, die stets unruhig hin und her huschten, beobachtete er seine Umgebung, taxierte seine Gesprächspartner so auffällig, dass es manchmal peinlich wurde.


  „Haben Sie an mir einen Pickel entdeckt?“, hatte ihn Wolfgang Anders gefragt, als sie damals wegen der unangenehmen Sache mit dem israelischen Diplomaten beim Präsidenten saßen.


  Brockmanns Bart war so auffällig, dass der halbe BND darüber spottete. Die Sekretärinnen – ohne Angst vor seiner Macht – nannten ihn deshalb ‚Schrat’ und er wusste genau, wenn er einen Raum betrat, dass sie wieder einmal über ihn gelästert hatten. Es ließ ihn kalt.


  „Na? Maskenball?“, hatte ihn Walter Rose, gefragt, als er ihm vorgestellt wurde. „Sieht nicht gerade seriös aus, mein Lieber. Sie arbeiten doch nicht als Undercover-Agent, warum dieser Bart?“


  „Weil ich schon so geboren wurde“, hatte er wütend gesagt und das Vergnügen gehabt, dass seine Abteilungsleiter-Kollegen laut gelacht hatten.


  Der Präsident behandelte ihn manchmal wie einen Aussätzigen, ließ ihn beim Rapport vor dem Schreibtisch stehen wie einen dummen Schuljungen und hatte die Angewohnheit, zunächst alles in Zweifel zu ziehen, was er vortrug.


  „Wenn du Aschloch wüsstest“, hatte Brockmann oft gedacht.


  Es gab noch zwei Leute im Laden, die ihm genau so verhasst waren. Neben Wolfgang Anders, von dem er nur als ‚das Schwein’ dachte, war es Kurt Ballinger. Das Dumme bei der ganzen Sache war nur, dass er bisher keine Möglichkeit gefunden hatte, diesen beiden Typen ans Bein zu pinkeln. Meistens kam die Aktion, über die er sich ärgerte, von einem dieser Leute aus dem SIGINT und ihm blieb nur übrig, gequält zu reagieren. Und dabei musste er verflucht vorsichtig sein; er durfte unter keinen Umständen seine Deckung verlieren. Wenn er an die Sache von damals dachte, dann wurde ihm heute noch übel.


  Als Brockmann am Montag, als er nach einer durchzechten Nacht müde ins Büro schlich, von Ballinger auf dem Flur abgefangen wurde, schwante ihm nichts Gutes. Er ging sofort auf Abwehr, war bereit auszuteilen.


  Ballinger lehnte am Kaffeeautomaten, hielt einen Plastikbecher zwischen den Fingerspitzen und schlürfte das heiße Gesöff, das sie alle als Chemobrühe bezeichneten.


  „Mann! Du glotzt mich an, als wenn ich zwei Nasen im Gesicht hätte“, dachte Brockmann und ging mit einem gemurmelten, unverständlichen Gruß vorbei.


  „Kommen Sie mal mit zu mir, Brockmann? Muss Ihnen was erzählen. Aber vertraulich!“


  Widerstrebend ging er mit und setzte sich auf den Besucherstuhl.


  „Machen Sie’s kurz. Ich habe Kopfschmerzen und muss für heute Mittag den Vortrag beim Rose fertig haben.“


  „Wie gesagt: Was wir hier besprechen, ist vertraulich; es bleibt in jedem Fall unter uns.“


  „Wollen Sie jemanden denunzieren? Dann wenden Sie sich an mein Team Q 30. Aber die werden Ihnen keine Vertraulichkeit zusichern.“


  „Wen sollte ich da wohl denunzieren? Etwa Sie? Denen Ihre Kontakte nennen?“ „Was … Was reden Sie da für einen Scheiß?“, schrie er und sprang hoch.


  „Setzen Sie sich. Wollen Sie ein Aspirin?“


  „Nein, verdammt! Was wollen Sie?“


  „Ihnen was erzählen. Etwas, was Sie, gerade Sie, unbedingt wissen müssen. Haben Sie schon mal vom Projekt Hannibal gehört?“


  „Das war doch der mit den Elefanten, der die Alpen überquerte?“


  „Ja, Sie meinen diesen karthagischen Feldherrn Hannibal. Vielleicht kommt der Begriff daher. Hannibal ist phönizisch, meint ‚Baal’ und heißt gnädig. Gut möglich, dass sie damit ausdrücken wollen, dass sie gnädig einem Ersuchen nachkommen. Wie ich die Cobra kenne …“


  „Die ‚Cobra’? Was meinen Sie? Äh … Was heißt das? Was hat das alles mit mir, mit uns äh … miteinander …“


  „Tun Sie nicht so, als wären Sie ein unwissender Pennäler, Brockmann. Nicht bei mir!“


  „Wie reden Sie mit mir? Ich bin nicht Ihr Untergebener!“


  „Nicht beim BND; das ist wahr. Jetzt hören Sie erst mal zu!“


  Und Ballinger legte los. Er schilderte ihm den ganzen Plan und besonders die Rolle, die man dem BND zugedacht hatte.


  Karl Brockmann war sprachlos. Dieser Ballinger war, wie er, für den Mossad tätig? Er dachte einen Moment, Ballinger wollte ihn linken, ihn in eine Falle locken.


  Aber das konnte nicht sein; woher sollte Ballinger diese Informationen haben, wenn nicht direkt vom Mossad? Aber er würde vorsichtig sein, sehr vorsichtig. Dieser Ballinger war mit allen Isarwassern gewaschen. – Und das Schlimmste für ihn war, dass er das alles von Ballinger erfuhr, bevor es über den bestehenden Info-Kanal zu ihm gekommen war. Alleine diese Tatsache machte ihn wütend.


  „Was denkt sich der Mossad? Verdammt! Bin ich für die ein Furz? Die sollen mich kennenlernen.“


  Wie hatte Ballinger abschließend gesagt? „Brockmann, wie ich Sie kenne, wussten Sie schon etwas; sie hören ja immer die Glocken läuten. Was Sie nicht wissen, ist, dass die Politik allergisch reagiert, wenn es rauskommt. Also halten Sie besser den Schnabel. Gut gemeinter Rat unter Kollegen, verstehen Sie?“


  „Warum wissen Sie das? Woher wissen Sie von dem Projekt?“


  „Weil ich meine Beziehungen pflege, meine Fühler weit ausstrecke und viele Signale empfange.“


  „Über den Anders etwa?“


  „Quatsch! Was ich gesagt habe, muss Ihnen genügen. Sie sollten nur wissen, dass ich Bescheid weiß! Und noch etwas: Ich bleibe im Hintergrund und beobachte. Machen Sie einfach das, was Sie machen sollen.“


  „Was soll ich machen?“, fragte er und fühlte in seinem Nacken eine eisige Kälte hochsteigen. „Wovon reden Sie, verdammt? Sie tun so, als … Moment! Sie wollen mich reinlegen? Sie wollen testen, ob ich doch Beziehungen zu den Israelis habe.“


  „Nicht zu den Israelis, zum Mossad. Und testen brauche ich da nichts, Brockmann.“


  „Ich sage nichts mehr. Sie kenne ich zu gut. Mit mir machen Sie das nicht.“ „Ganz ruhig, Brockmann! Ich bin informiert, Brockmann. Nur Sie und ich kennen hier im Haus das Projekt Hannibal. Und Sie werden handeln. Das heißt: Keiner hat Sie beauftragt, niemand hat das alles zu verantworten – nur Sie. Der BND wird nicht offiziell in diesem Projekt arbeiten.“


  „Scheiße!“, sagte Brockmann.


  „Richtig!“, sagte Ballinger und grinste fett. „Sie können das, Sie wissen, wie man mit so einer Scheiße umgeht. Ihr einziger Trost mag sein, dass der Bundeskanzler auf Ihrer Seite ist – aber nur inoffiziell. Wenn es knallt, wird sie kein Vorgesetzter, kein Politiker decken. Ist das klar?“


  „Ja, ich weiß. Trotzdem … Ich traue Ihnen nicht. Spielen Sie mit mir? Was wollen Sie wirklich?“


  „Sie werden bald über den gewohnten Weg weitere Dinge erfahren. Bis dahin halten Sie mal still. Es geht mir nur darum, dass Sie im Prinzip Bescheid wissen – auch darüber, dass ich über gute Kanäle verfüge und deshalb stets mehr wissen werde als Sie. Und dass Sie verstanden haben, dass ich in diesem Projekt Ihr Boss bin. Ich bin


  


  die Nahtstelle und ich decke Sie hier in diesem Stall; besonders gegen Anders.


  „Wenn das so ist, warum dann die ständigen Anfeindungen?“


  „Das wissen Sie nicht? Mann! – Also, wie ist es? Machen Sie mit?“


  „Ja, wenn alles so ist, wie Sie gesagt haben. – Aber ich verlange, dass Sie mich künftig anders behandeln.“


  „Wirklich? Das gehört zu unserer Deckung, Brockmann.“


  „Dann muss ich das eben ertragen“, seufzte Brockmann.


  „Und Sie haben kein Kündigungsschreiben in der Tasche? Alle Achtung!“


  Adira 


  Am frühen Abend erfuhr Karl Brockmann auf dem üblichen Weg, dass ihn der Mossad sprechen wollte.


  „Um 20 Uhr – heute“, sagte die emotionslose Männerstimme am Telefon und damit war das Telefonat auch schon beendet.


  Der übliche Treffpunkt „Zum Ochsen“, eine schäbige Kneipe in Neuperlach, war damals, als er bei denen einstieg, vom Mossad als Routinetreff ausgewählt worden.


  Gab es einen Wunsch für ein Treffen, bekam er über die abhörsichere Verbindung, deren Nummer eigentlich nur BND-Leute kennen sollten, ein Datum und die Uhrzeit genannt.


  Er hatte sich eine Münchener Telefonnummer gemerkt, die er anrufen konnte, wenn etwas dazwischen kam, oder – was die Ausnahme bleiben sollte – wenn er ein Treffen wünschte. Das war bisher noch nie geschehen.


  Wenn er sich an den versifften Tisch in der hintersten Ecke dieser Arbeiterkneipe setzte, überblickte er alles, hatte den Eingang vor sich und konnte jeden beobachten, der die Wirtschaft betrat.


  Die Stammgäste an der Theke – es gab kaum Zufallsbesucher – sahen in ihm einen unscheinbaren Mann, den sie beim Verlassen der Kneipe schon wieder vergessen hatten.


  Er trug einen braunen Rollkragenpullover unter einer zerschlissenen Jacke mit Lederflecken an den Ellenbogen. Die Taschen hingen wie offene Säcke herab; er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, beim Laufen die Hände darin zu versenken. Die braune Cordhose, mit glänzenden Stellen an den Knien, war zu kurz, ließ die beigen Socken sehen.


  Sein weißgrauer Haarkranz wirkte hier immer ungekämmt, begrenzte den mächtigen Schädel, auf dem Schweißperlen glänzten; der graue Vollbart erschien nicht nur hier ungepflegt; er stutzte ihn grundsätzlich selber mit der Schere.


  Mit kleinen Schweinsaugen beobachtete er die Gäste an der Theke, taxierte und prüfte sie. Sein Blick war unstet aber wachsam.


  An der Theke saßen ausschließlich Männer, stierten in ihr Bierglas, hoben selten den Kopf und redeten trotzdem mit allen, die um sie herum hockten und standen.


  Niemand beachtete ihn. Er verstand es, den Typ darzustellen, den man gerne übersah, den man nicht wahrnahm, weil er unwichtig und unbedeutend wirkte.


  Es war fast immer derselbe Mann – klapperdürr, schäbig angezogen, passend für diese billige Vorstadtkneipe –, der grußlos durchs Lokal schlurfte und sich zu ihm setzte.


  Sie tranken ein oder zwei halbe Maß, bequatschten lautstark die letzten Fußballergebnisse, das Wetter – und schließlich die Schlagzeilen vom Abendblatt, das irgendwann von einem Zeitungsverkäufer angeboten wurde.


  Niemand beachtete sie. Zwischen dem Wetter und dem „ungerechten Elfmeter, den die Sau gegeben hat“, flochten sie ihre Nachrichten ein. Leise und unauffällig. Es war längst Routine geworden; das wusste er. Und er dachte manchmal an die Worte seines Präsidenten, der mahnte: „Lasst es nie zur Routine werden. In der Routine stecken die Fallen, da macht ihr Fehler, die so blöde sind, dass man nur den Kopf drüber schütteln kann.“


  Er versuchte stets, diese Fallen zu vermeiden, wanderte mal eine halbe Stunde durch die Gegend, bevor er die Kneipe betrat, dann wieder ging er direkt hinein.


  Er kam in unterschiedlichster Aufmachung, mal in Arbeitsklamotten, mal im Freizeitlook; gerade so, als wohne er in der Gegend und steuere ‚sein’ Lokal an, wenn er Durst verspürte. Er trank nie mehr als zwei Halbe.


  Heute war alles anders, als er es gewohnt war; keine Spur von Routine. Er hatte sich gerade eine Halbe bestellt, als sie kam.


  Ein schlankes, sehr gut gebautes Mädchen – „Oder ist sie schon eine Frau?“, fragte er sich – trat durch die Tür, als er sich eine Zigarette ansteckte und durch Feuer und Qualm etwas in der Sicht behindert war.


  „Mann! Was macht so eine hier?“, dachte er.


  Beim letzten Saufabend, den er in einer billigen Kneipe am Viktualienmarkt begonnen hatte, hatte eine der Marktfrauen neben ihm gestanden; eine aus der älteren Generation. Sie vertrug offensichtlich eine Menge.


  „Ich bin die Ute!“, hatte sie zu ihm gesagt und ihm zugeprostet.


  „Karl“, hatte er ins Glas gesprochen.


  „Karl? Prima Name. Hieß mein Verflossener auch. Du könntest ganz gut aussehen, wenn du nicht so einen bescheuerten Bart hättest“, hatte sie nach einer Stunde gesagt, als er sie gefragt hatte, ob sie eine sturmfreie Bude hätte.


  „Wirklich! Das macht was her. Wirklich!“, hatte sie ihm geantwortet, als er ihr erklärt hatte, dass da eh kein Aas drauf schauen würde.


  „Die im Büro, die gucken nur neidisch auf meinen Prachtbart. Die sehen nur den, wenn ich reinkomme. Damit würde ich die sogar so sehr ablenken, dass ich ruhig unten nackig erscheinen könnte.“


  „Ha! Das glaubst du! Ihr habt doch bestimmt Weiber da. – Hör auf mich, wenn du mit mir pennen willst. Du musst den Bart unbedingt mal von einem Friseur stutzen lassen; er sieht wirklich grausig aus.“


  „Dann achte du mal mehr auf deine Figur, wenn das noch geht“, hatte er zu ihr gesagt und da war fast Schluss gewesen mit der Freundschaft.


  „Und außerdem bin ich der Boss! Ich bestimme, was Sache ist. Ob mein Bart Format hat oder nicht, ist scheißunwichtig; ob mein Bart strubbelig ist, geht nur mich was an. Verstehst du? Vor mir kuschen sie – alle! Du weißt gar nicht wie mächtig ich bin, mein Schatz. Ich habe sie alle in der Hand. Echt alle. Wenn ich sage: „Fresst!“, dann fressen die. Und wenn ich es will, fliegt jeder raus, der über meinen Bart lästert. Klar?“


  „Biste Polizeichef?“, hatte Ute gefragt und glucksend gelacht.


  Diese Frau, die gerade auf die Theke zuging, sah anders aus als diese Ute, mit der er gerade mal eine Nacht verbracht hatte. Diese hier hatte sich gekleidet wie einer der Teenager, die im Englischen Garten am Monopterus saßen und ihren Joint rauchten. Verwaschene Jeans, eine buntblumig gemusterte Bluse, die ihre Brustansätze gefährlich weit sehen ließ. Sie trug eine Sonnenbrille in der rechten Hand und eine braune Lederkappe auf dem blonden Haar, das ihr schmales Gesicht eng einrahmte.


  „Eine Perücke!“, war sein nächster Gedanke, denn damit kannte er sich aus; ihm stockte der Atem und er vergaß, den Zigarettenrauch auszustoßen.


  „Verdammt! Wer verkleidet sich denn so?“, dachte er.


  Als sie unter einer Lampe herging, sah er, dass sie schon längst kein kleines mehr Mädchen mehr war, das im Gras hockt und Joints raucht.


  Er musste husten, spürte einen Stich in der Brust, glaubte einen Moment lang, dass er aufgeflogen wäre und ihn der Verfassungsschutz oder sonst wer aufgedeckt hatte. Es verspürte so etwas wie einen Schock, als sie geradewegs auf ihn zukam.


  Sie ging, ohne einmal zu stocken, quer durchs Lokal, warf nicht einen Blick auf die Säufer an der Theke, hauchte ihm rechts und links ein Küsschen auf die Wangen, sagte „Hallo, Fritz!“, und setzte sich zu ihm.


  Ihre Stimme elektrisierte ihn, sie war dunkel, vibrierte, und war so erotisch wie er es noch nie bei einer Frau gehört hatte.


  „Oh, äh, hallo, … Schatz“, würgte er schließlich heraus und hielt seine eigene Stimme für das Kratzgeräusch einer Eisenbürste.


  „Fritz“, hatte sie ihn genannt und er wusste nun, dass es weder der Verfassungsschutz noch sonst ein anderer Verein aus Deutschland war, den sie vertrat. Sie war der Mossad!


  „So ein blödes Codewort hat es seit Adam und Eva nicht mehr gegeben“, hatte er gewettert, als man ihm diesen Fritz verpasst hatte.


  „Nein, nein. Niemand kommt auf die Idee, dass wir unseren deutschen Agenten ausgerechnet Fritz nennen“, hatte sein Kontaktmann damals geantwortet und sich lachend auf die Schenkel geklopft.


  „Kommst du mit, Schatz“, fragte die Frau so laut, dass es die Leute an der Theke hören mussten; er konnte nur nicken.


  Sie fuhren mit ihrem Wagen, einem schwarzen VW, nach Aying. Er erkannte schnell, dass sie hier fremd war; sie fuhr ein paar Mal hin und her, bevor sie sich entschieden hatte. Er sagte nichts, ließ sie gewähren. Schließlich stellte sie das Auto direkt vor dem Brauereigasthof „Hotel Aying“ ab. Sie gingen durch den stillen, dunklen Ort und wanderten über die Wiesen, die sich hügelig bis an die nahen Wälder erstreckten.


  „Riechst du das?“, fragte sie und blieb stehen.


  „Nein. Was denn?“, fragte er und schnupperte demonstrativ, während er sich um die Achse drehte. „Kuhscheiße?“


  „Nein, sommerwarmes Gras riecht so. Und Pflanzen, die würzige Düfte abgeben, Wildblumen, die ihre Gäste anlocken wollen, und der Wind trägt von da hinten Harzgeruch heran.“


  „Was bist du? Naturfreak? Aber bestimmt keine vom Mossad. Ich fasse es nicht; sie weiß, was hier duftet!“


  „Gerüche wie diese erinnern mich an meine Heimat. – Ich bin eine Frau!“, sagte sie und ging mit großen Schritten voran; er hatte Mühe ihr zu folgen und sein Atem ging nach hundert Metern bereits stoßweise.


  „Also, was ist? Wo wollen Sie hin?“, rief er und bekam keine Antwort.


  „Sind Sie auf der Flucht, verflucht?“


  „Wollen Sie wohl stehen bleiben, verdammt?“


  Erst, als sie zwischen grasenden Kühen eine Baumgruppe sah, blieb sie stehen – und sie sprach wieder. Bis dahin hatte sie auf all seine Fragen nur den Kopf geschüttelt.


  „Ja, ich bin eine Mossad-Frau. Mein Name ist Adira; nur diesen Namen wirst du hören, wenn ich gemeint bin. Ich bin deine zuständige Mossad-Agentin – dein Führungsoffzier. Du wirst in Zukunft nur das tun, was ich dir sage, wirst nur mit mir reden und nur mir berichten. Außer, wenn ich verhindert bin, dann schicke ich dir Josef. Er sieht sehr bayerisch aus.“


  „Ich kenne ihn.“


  „Gut, dann weißt du ja auch, an wen du dich wenden musst, wenn es erforderlich ist.“


  Dann berichtete sie ihm vom Deal mit den Iranern und erklärte ihm seine Aufgaben. Ballingers Erzählung war nur ein Teil dessen, was er jetzt hörte, der Kern des ganzen Projektes sozusagen. Ein wenig beruhigte ihn das.


  Er unterbrach sie nicht ein einziges Mal. Als sie fertig war, lehnte sie sich an einen Baum und betrachtete ihn. Er schaute ihr in den Ausschnitt, sah im Dunkeln ihre helle Haut wie poliertes Elfenbein schimmern. Er stellte sich vor, wie er sie packen und an den Baum drücken würde. Eine leichte Erregung befiehl ihn und er schluckte.


  „Wenn du das machst, was du gerade denkst, bist du ein Krüppel, der ein halbes Jahr im Rollstuhl sitzen muss“, sagte Adira.


  „Was? Was soll ich gedacht haben? Du spinnst. So schön bist du auch wieder nicht.“


  „Sagte der Eber und sprang die Sau an. Ich weiß.“


  „Hör auf mit dem Scheiß. Lernt ihr das beim Mossad?“


  „Lass gut sein. Das Projekt ist das Einzige, was zählt. Du sagst nichts; du fragst nichts. Warum? Hast du Angst?“


  „Nein. Vieles, was du mir erzählt hast, wusste ich bereits. Ballinger hat mir eine Menge erzählt; ziemlich übereinstimmend mit dem, was ich gerade von dir gehört habe.“


  „Was? – Verdammt! Der Idiot sollte die Schnauze halten. Er hatte die Anweisung, dir nichts zu sagen; so was ist meine Sache. Mist! Es war reiner Zufall, dass wir ihn vor dir informiert haben. Wir hatten wegen einer ganz anderen Sache Kontakt. Wir haben ihn gebeten, einen Mann von uns zu beschatten und abzuhören.“


  „Wen?“


  „Kennst du nicht. Ehud Fathi. Ist in unserer Bonner Botschaft beschäftigt. Er hat Kontakte, die uns nicht sehr gefallen.“


  „Warum Ballinger? Was hat er damit zu tun? Da gibt es andere, die euch …“ „Dich etwa? Du bist verplant. Und Ballinger passt mindestens so gut wie du. Wir müssen einen zweiten Mann bei euch haben. Ergebnisse und Meinungen verifizieren, nennen das unsere Leute.“


  „Ihr misstraut mir?“


  „Ja. Wie jedem, der eine Doppelrolle spielt. Wer weiß schon alles?“


  „Ist Ballinger in dieser Sache mein Chef?“


  „Fangt keine der üblichen Chef-Untergebenen-Spielchen an! Hörst du? Ballinger ist, wie du, mir zugeordnet. Jeder hat seine Aufgabe.“


  „Sonst noch jemand bei uns?“


  


  „Nein. Noch ein Hinweis: Auf deinen Chef, den Rose, verlass dich bitte nicht. Er ist nicht von uns gewaschen worden; also nicht sauber! Er lässt dich den Bach runter gehen, wenn was schief geht. Wir lassen dich nicht fallen – solange du dich an unsere Spielregeln hältst.“


  Sie brachte ihn zurück und setzte ihn zwei Straßen vor seinem Haus ab.


  „Es ist kein Kinderspiel, was wir hier machen. Denk immer daran, dass der Mossad mehr weiß, als du gerade denkst.“


  „Wir vom BND sind auch nicht von gestern.“ „Nein, aber manchmal von Vorgestern.“


  Die Entscheidung 


  Sie saßen bereits alle auf ihren Stammplätzen, als er den Sitzungsraum betrat; er kannte sie, diese Männer, die so lässig auf ihren Stühlen hockten, wusste um ihre Eigenarten und Besonderheiten, ihre Empfindsamkeiten und Launen. Sie schauten ihn fragend an, als er die schalldichte Tür hinter sich schloss und Einzelne mit Kopfnicken grüßte.


  „Tschuldigung. Musste noch dringend was erledigen“, sagte er und steuerte den Platz am Tischende an, der für Kurt Ballinger reserviert war.


  „Hoffentlich war’s was für den BND“, sagte Karl Brockmann, der die Abteilung 8, Sicherheit, in dieser Sondersitzung der Abteilungsleiter vertrat.


  Er hätte sagen können, dass er verschlafen hatte, weil Dick, Kurt und er bis nach Mitternacht gearbeitet hatten. Aufgedreht und unfähig die Gedanken abzuschalten, war er erst gegen Morgen eingeschlafen. Aber das würde er nicht sagen, nicht diesem aufgeblasenen Brockmann; er brauchte sich ihm gegenüber nicht zu entschuldigen. – Und er wusste, wie ihn sein Nichtantworten wurmte.


  Er war sonst immer pünktlich; vor allen Dingen an Tagen wie diesen, wo er seinen Abteilungsleiter, den Ballinger, vertreten musste. Aber als der Wecker klingelte, war er liegen geblieben, unfähig einen so wesentlichen Entschluss zu fassen, wie ihn das Wegwerfen der Bettdecke und das Herhausschwingen der Beine erforderten.


  Selbst jetzt waren die Bilder des Morgentraumes noch da; heiß, bunt und lebendig.


  Er stand unter gleißender Sonne auf einer Düne, blickte wie ein mittelalterlicher Feldherr hinunter auf die große Ebene, auf der sich zwei Heere gegenüber standen, zwei sehr unterschiedliche Truppen.


  Links sah er fast nackte, nur mit Messern bewaffnete Kinder, die mit wirbelnden Beinen auf den Gegner zu rannten. Deutlich hörte er den Ruf, der aus ihren Kehlen erklang: „Allah ist groß!“


  Sie stürmten auf die Gegner zu, auf Männer, die ihm wie Riesen vorkamen, gepanzerte Riesen. Sie lachten; er konnte es deutlich hören. Und dann hoben sie ihre Hände, alle gleichzeitig und wie auf ein Kommando. Grelle Blitze fuhren daraus hervor, trafen die Kinder und warfen sie leblos zu Boden. Und nun riefen auch sie:


  „Allah ist groß!“


  Er hob die Arme, schrie „Halt! Haltet ein!“


  Niemand hörte auf ihn, keiner hielt ein, nicht einer drehte sich zu ihm um. Und wieder schrie er verzweifelt „Aufhören! Halt!“


  Dann sah er sie kommen, weit hinten am bleifarbenen Himmel hingen sie: sie glänzten im grellen Sonnenlicht. Zuerst dachte er es wären Drachen, Drachen aus Papier mit sonderbaren Formen. Er zeigte auf sie, rief den Kindern zu, sie sollten lieber Drachen steigen lassen.


  Die Kinder hörten nicht auf ihn und die Drachen kamen näher. Lange Bänder hingen bis zum Boden, wie es sich für ordentliche Drachen geziemt; sie schleiften über den Boden, kringelten sich, schlängelten sich wie eine Python.


  Aber er sah auch, dass diese Drachen viel zu groß waren; schwarze Scheiben blinkten im Licht der fahlen Sonne.


  Die Bänder zuckten über den Boden, wirbelten Sand auf, schlangen sich um die Körper der toten Kindersoldaten und zogen sie hoch. Einer nach dem anderen verschwand im Bauch der fliegenden Monster, wurde von Ihnen verschlungen.


  Er konnte es nicht mehr ertragen, rannte los, fiel die Düne herunter, überschlug sich, stürzte aufs Gesicht. Als er den Kopf hob, blickte er auf eine menschenleere Fläche, auf der kleine Sandfontänen im Wind tanzten.


  Erschrocken sprang er hoch, als ein schriller Alarm ertönte. Statt auf weichem, pulverigen Sand, stemmten sich seine Hände auf weiche Kissen.


  Die Traumbilder ließen ihn nicht mehr los; selbst im Bad und während er hastig den Kaffee trank, waren sie da. Er fühlte noch immer die Glut der steil am Himmel stehenden Sonne, diese flirrende Hitze der Wüste. Alle Schatten hatten sich verkrochen, waren vom grellen Weiß ausgelöscht worden. Und er sah das Blut der Kinder und Jugendlichen.


  „Wie kann man nur so real träumen?“, hatte er gedacht.


  Er ahnte, dass dieser Traum die Folge seiner Recherchen war. Stundenlang hatte er im Archiv des BND die Mikrofiches alter Zeitungen herausgesucht, sich durch alle Kriegsberichte und Kommentare nationaler und internationaler Journalisten gearbeitet. Er wollte verstehen – er musste begreifen, was dieses israelische Vorhaben bedeutete.


  Dieser Krieg, der nun schon länger als fünf Jahre dauerte, war demnach am 22. September 1980 ausgebrochen. Er holte sich ergänzende historische Dokumente, die in den Berichten zitiert wurden, um die Ursachen des Konfliktes zu erkennen.


  Der Ursprung des sogenannten Golfkrieges lag demnach zwar im Kampf um die Herrschaft über die rohstoffreiche Provinz Chuzestan, hatte aber historische Wurzeln.


  Chuzestan war in historischen Zeiten ein unabhängiges nichtsemitisches Königreich mit der Hauptstadt Susa gewesen und war die Wiege des iranischen Reiches Elam.


  Einer der Faktoren, der zu offenen Feindseligkeiten zwischen den beiden Parteien beigetragen hatte, war der Streit um die Schifffahrtsrechte im Schatt al-Arab, dem Grenzfluss und wichtigen Transportweg für den Ölexport beider Länder.


  Die Wurzeln des Konflikts aber lagen viele Jahrhunderte zurück. Sie hatten ihren Ursprung in der Rivalität zwischen Mesopotamien, Gebiet des heutigen Irak, und Persien, dem heutigen Iran. Vor der Ausdehnung des Osmanischen Reiches gehörten Teile des Zweistromlandes dem von der Aq Qoyunlu-Dynastie regierten Persien an. Das aufsteigende Osmanische Reich unter Murad IV. annektierte das Gebiet des heutigen Iraks im Jahre 1638. Der schwache safawidische Herrscher von Persien, Safi I. konnte das nicht verhindern. So entstand ein lange andauernder Grenzkonflikt: Zwischen 1555 und 1918 unterzeichneten Persien und die Türkei insgesamt 18 Abkommen zur Neuregelung des Grenzverlaufs.


  Der moderne Irak entstand durch britische Einflussnahme und den endgültigen Zusammenbruch des Osmanischen Reiches. Somit erbte der Irak die Konflikte an seinen Grenzen.


  „Wie gehabt! Denk ich an Indien, an Afrika und sonst wo in der Welt, fallen mir die Parallelen ein. Diese Kolonialmächte, ihre Boniertheit und Überheblichkeit.“


  Entsetzt war er aber dann über die Brutalität im aktuellen Krieg zwischen Iran und Irak, die auf beiden Seiten zu furchtbaren Verlusten führte. Der Kampf wurde mit opferreichen Wellenangriffen und Grabensystemen auf beiden Seiten geführt.


  „Warum, was will der Iran?“, hatte er gedacht, als er las, dass bereits im Juni 1982 ein erfolgreicher iranischer Gegenschlag die Gebiete zurück gewann, insbesondere Chuzestan, die zuvor an den Irak verloren worden waren.


  Der Irak bot daraufhin die Beendigung der Feindseligkeiten an, da ein vollständiger iranischer Sieg möglich erschien. Aber der Iran ging darauf überhaupt nicht ein, und so dauerten die Kämpfe an.


  Entsetzt hatten ihn Fotos und Berichte vom Kämpfen und Sterben Jugendlicher, ja sogar von Kindern. Laut Presseberichten gab es seit Jahren Empörung und Entsetzen, vornehmlich in der westlichen Öffentlichkeit, wegen des Einsatzes von Minderjährigen in iranischen Freiwilligenverbänden, den sogenannten Basitschi, die auch bei der Panzerbekämpfung mit Haftminen eingesetzt wurden.


  „Ein elender, schmutziger Krieg! Wofür? Für wen oder was? Geht es um den richtigen Gott? Um Öl? Um historische Ansprüche? Was auch immer! Nichts rechtfertigt das, was da geschieht. Und die Schweine wollen das noch in die Länge ziehen. Und diesmal will sich ein Dritter ins Fäustchen lachen.“


  Als er die zusammenfassende Beurteilung eines amerikanischen Korrespondenten las, der aufzählte, wer alles wen unterstützte, schlug er so wütend mit der Faust auf den Tisch, dass die Archivleiterin heran geeilt kam und ihn heftig rügte.


  „Randalieren ist hier nicht erlaubt. Und wir sind auch nicht im Feindesland“, hatte sie gefaucht.


  „Sind Sie sicher? Ich schau da manchmal nicht mehr durch“, hatte er zu ihr gesagt. Als sie wutschnaubend abzog, las er den Bericht ein zweites Mal. Demnach hatte der Iran des Ayatollah Chomeini durch Säuberungsaktionen in den Offiziersrängen – einschließlich zahlreicher Exekutionen durch einen Sadegh Chalchali, der durch die Schari‘a legitimiert wurde –, die einstige Handlungsfähigkeit und Schlagkraft verloren. Dazu kam der Ersatzteilmangel für die aus Amerika stammende Militärtechnik, insbesondere seiner Kampfflugzeuge.


  „Jetzt verstehe ich; die brauchen wirklich Material und ausgebildete Piloten. Warum aber erst jetzt?“


  Der Großteil der iranischen Streitkräfte bestand nach Berichten aus schlecht bewaffneten Milizen. Die Verteidigungsanlagen am Schatt al-Arab waren ebenfalls unzulänglich.


  Der Irak dagegen genoss erhebliche diplomatische, militärische und wirtschaftliche Unterstützung seitens der Sowjetunion. Er bezog außerdem finanzielle Hilfe von anderen arabischen Staaten, vornehmlich dem ölreichen Kuwait und Saudi-Arabien.


  Außerdem unterstützten Europa – vor allem Frankreich, aber auch Deutschland – und die Vereinigten Staaten von Amerika den Irak und belieferten ihn mit Waffen, Aufklärungsdaten und ökonomischen Hilfsgütern.


  „Und das nur, weil wir uns einbilden, ein arabischer Staat, der die Säkularisierung vorantreibt, sei besser als ein Gottesstaat? Was sind wir doch dumm und eingebildet!“


  Dann dachte er an das Projekt Hannibal, an die Forderungen und die Auswirkungen, die es haben musste, wenn dieser Deal mit deutscher Beteiligung – oder wenigsten Duldung – aufflog.


  „Und da hinein, in dieses Kuddelmuddel, in dem das Blut unschuldiger Menschen in Strömen fließt, will Israel sich einmischen? Mit uns? Mit unserer Hilfe?


  Das ist doch schizophren!“, hatte er gedacht und war mit diesem Gedanken noch beschäftigt, als er endlich einschlief.


  Um ihn herum sprachen und lachten sie; sie erzählten sich Witze und diskutierten über den Sport vom Wochenende. Er empfand einen leichten Ekel, als er ihre seichten Gespräche vernahm, ihre schlüpfrigen Andeutungen, die zu wissendem Lachen verführten.


  „Arschlöcher!“, dachte er.


  „Na, Herr Anders? Alles klar? Wir sind jetzt vollständig und bei der Sache?“, fragte Präsident Walter Rose und schaute die Männer am ovalen Tisch der Reihe nach an.


  Präsident Rose nickte, als niemand antwortete, und blätterte in seiner Ledermappe. Es wirkte wie eine festgelegte Zeremonie, dieses bedächtige Vorblättern, das kurze Verweilen, das kaum ausreichen konnte für ein schnelles Überfliegen. Dieses Blättern und der aufmerksame Blick, mit dem jede neue Seite betrachtet wurde, signalisierten konzentriertes Nachdenken.


  Bei jeder Sitzung, in der Wolfgang als Vertreter seines Abteilungsleiters hier gesessen hatte, war das Schnellstudium der Mappe so abgelaufen.


  Er schaute auf die gegenüberliegende Wand, an der die Fotos der bisherigen Präsidenten des BND hingen. Ganz rechts, in schwarzweiß wie alle anderen, hing das Bild des Mannes, der die Blätter in seiner Mappe ordnete, Walter Rose.


  Die anderen Männer am Tisch, Vertreter der sieben Abteilungen, ‚Operative Sicherheit’, Technische Aufklärung’, ‚Auswertung’, ‚Steuerung und zentrale Dienstleistung’, ‚Auswertung organisierte Kriminalität und Terrorismus’, ‚Technische Unterstützung’ und Karl Brockmann mit seiner Abteilung ‚Innere Sicherheit’ schauten auf die Hände des Präsidenten.


  Am oberen Tischende, ziemlich weit weg von Wolfgang, saßen die Chefs der Abteilungen 1, Operative Aufklärung, Klaus Mende und 3, Auswertung, Hans Klein. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt, flüsterten halblaut und schauten dabei abwechselnd von den Händen des Präsidenten zu Wolfgang Anders.


  „Ist was?“, fragte Wolfgang schließlich laut und alle Köpfe wandten sich ihm zu; nur der Präsident blickte weiter in seine Mappe.


  „Nicht, dass ich wüsste“, sagte Hans Klein, grinste und setzte sich gerade hin. Als der Präsident die Mappe zuschlug und den Kopf hob, wurde es still.


  „Zu Ihrer Information, meine Herren, Herr Anders vertritt heute Herrn Ballinger, der aus einem privaten Grund verhindert ist.“


  Er schaute Wolfgang freundlich an, lächelte und nickte: „Willkommen in dieser Runde.“


  „Danke, Herr Präsident. Ich bin ja nicht zum ersten Mal dabei.“


  „Meine Herren!“, rief Walter Rose und es klang wie ein Fanfarensignal.


  Diesem Zeichen folgte ein erneuter Rundblick und dabei lagen die Hände des Präsidenten flach auf der Mappe.


  „Also dann. In dieser Mappe befinden sich einige Unterlagen, die den einzigen Tagesordnungspunkt der heutigen Sondersitzung betreffen.“


  Spielerisch hob seine linke Hand den Rand der Mappe, als wolle er sie öffnen, ließ ihn wieder los und legte sich zur rechten Hand auf den alten Platz.


  „Der Name ‚Projekt Hannibal’ dürfte Ihnen völlig fremd sein. Etwas anderes ist nicht möglich.“


  „Oh doch!“, dachte Wolfgang. Da irrst du dich aber gewaltig.“


  „Ich werde Ihnen, meine Herren, in Kurzform die Absichten der israelischen Freunde darlegen, die dieses Codewort erfunden haben. Ich darf sie daran erinnern, dass alles, was in diesem Raum besprochen wird, noch heiliger ist als alles, was sie sonst in diesem Haus erfahren. Also: Absolutes Stillschweigen! Verstanden?“


  Die Abteilungsleiter und Wolfgang nickten. In kurzen, klaren Sätzen schilderte Walter Rose die momentane Lage im Iran-Irak-Krieg, zeigte die besondere Interessenslage Israels auf und abschließend die prekäre Lage der Iraner.


  „Also, soweit zur allgemeinen Situation, damit Sie verstehen, was jetzt kommt.“ Er beschrieb die Wünsche der Iraner und die an Israel heran getragene Bitte um Hilfe bei der Pilotenausbildung und der Beschaffung von Flugzeugteilen. Hier begann ein leises Murmeln, das erst aufhörte, als der Präsident sich vernehmlich räusperte.


  „Nun, meine Herren, kommen wir ins Spiel – oder auch nicht. Die verantwortlichen Politiker der einzelnen Staaten, soweit diese tangiert sind, werden sich heraushalten. Wir kennen das; es ist das übliche Spiel. Man verschiebt alles auf die Ebene der Geheimdienste, denen die Leute sowieso alle Schweinereien der Welt zutrauen. Da kommt es dann auf eine mehr oder weniger nicht an.“


  Ein nervöses Lachen war zu vernehmen und als Wolfgang in die Runde schaute, sah er plötzlich das überhebliche Grinsen von Karl Brockmann. Höhnisch blickte er den Präsidenten an, als wollte er sagen: „Ich bin besser informiert als alle hier, sogar besser als du, mein Lieber.“


  „Der Hund weiß was! Der weiß etwas, was er nicht wissen sollte! Verdammt, verdammt. Was läuft hier?“


  „Nun, meine Herren? Was ist ihre Meinung? Wer meldet sich zuerst, damit die Diskussion ins Rollen kommt?“


  „Nun, ich meine“, sagte Karl Brockmann und schaute sich um, als wolle er prüfen, ob da noch eine Wortmeldung vorläge. „Ich meine, also ich sehe das so: Die wollen uns nur benutzen, verstehen Sie, Herr Präsident? Ausnutzen, meine ich. Warum wenden die sich nicht an den Verfassungsschutz? Das muss doch Gründe haben.“


  Er schaute sich um, fand nachdenkliche Gesichter und einige, die zustimmend nickten.


  „Ich fasse es nicht! Sollte ich mich getäuscht haben? Oder ist das eine Finte? – Es ist eine Finte! Der macht die Sache alleine, ohne den offiziellen BND-Einsatz. Er braucht uns gar nicht!“


  Wolfgang hob die Hand und als Präsident Walter Rose ihm durch Kopfnicken ein Zeichen gab, stand er auf.


  „Ich vertrete hier ja nur Herrn Ballinger, aber ich hoffe, auch in seinem Namen zu sprechen. Ich halte dieses sogenannte Projekt Hannibal nicht für seriös. Auch wenn ich die Erwartungen der Iraner verstehe, die Motive der Israelis ebenso, glaube ich nicht, dass es unsere Sache ist, die Kastanien für diese Leute aus dem Feuer zu holen.“


  „Genau!“, ertönte es vom oberen Tischende und Wolfgang sah, dass Hans Klein ihm eifrig zunickte.


  „Ich gehe noch einen Schritt weiter“, setzte Wolfgang seine Ansprache fort und schaute dabei nur noch Karl Brockmann an. „Ich sehe neben der politischen Gefahr, die unkalkulierbar damit verbunden ist, sogar kriminelle Machenschaften – zumindest aber dubiose Geschäftemachereien.“


  „Aber das ist dann doch!“, rief Karl Brockmann und sprang auf. „Das geht zu weit! Das geht entschieden zu weit. Sie sind hier heute nur Gast und erlauben sich ein Urteil gegen ein Land, zu dessen Schutz wir …“


  „Na, na! Lassen Sie gefälligst Herrn Anders ausreden. Wo sind wir denn hier?“, sagte Präsident Rose und schaute Karl Brockmann zornig an. „Setzen Sie sich!“


  „Ich will nicht Israel solche Machenschaften unterstellen, sondern ich glaube, dass einzelne Personen – und ich denke hier insbesondere an den Mann, den sie ‚Cobra’ nennen – dieses Projekt ausnutzen werden. Wir sind dann die Marionetten in einem Schmierentheater. Dieser Avile steckt sich alles, oder den Löwenanteil, in die eigene Tasche. Vielleicht erhält sein alter Kumpel Noriega einen Teil davon. Ich rate also vehement ab.“


  „Das Wort ‚vehement’ hätten Sie sich sparen können; das Vehemente haben wir schon gehört“, sagte Präsident Rose und lächelte. „Gibt es weitere Meinungsäußerungen?“


  „Ja, ich finde es unerträglich, wie ein hervorragender Mann eines befreundeten Geheimdienstes schlecht geredet wird. Ich bitte Sie, Herr Präsident, Herrn Anders zu rügen.“


  „Woher kennen Sie ihn denn?“, fragte Wolfgang. „Sie sind doch nur für unsere Eigensicherung zuständig, also für alles im eigenen Stall. Waren Sie schon mal draußen? Wissen Sie, was dieser Avile für Geschäfte macht? Wissen Sie, wie viele Menschenleben auf sein Konto gehen?“


  „Ich habe nur Gutes über ihn gehört“, schnaufte Karl Brockmann und erntete aus der Runde ein anhaltendes Gelächter.


  Zornig lehnte er sich zurück und warf seinen Füller auf den Schreibblock.


  „Das war gerade sehr aufschlussreich“, sagte Präsident Rose. „Nun, ich schließe mich der Meinung von Wolfgang Anders und Karl Brockmann an. Wir werden die Unterstützung also ablehnen.“


  „Aber ich distanziere mich von den Argumenten des Herrn Anders!“, schrie Karl Brockmann.


  „Gegenüber wem, müssten Sie sich denn sonst rechtfertigen? Gibt es da wen?“, fragte Wolfgang.


  „Ach, seien Sie doch still, Sie …“


  „Wir können mit diesem eigentümlichen Schlusswort des Herrn Brockmann die Sitzung schließen. Ich weise Sie darauf hin, dass wir uns zur Routinesitzung am Montag um zehn Uhr, also zur gewohnten Stunde, wiedersehen. Ich bitte die zum Referat vorgesehenen Herren, mir am Samstag einen Vorabandruck einzureichen. Auf Wiedersehen, meine Herren.“


  „Es sieht so aus, als wenn Sturm aufziehen würde“, sagte Dick, als Wolfgang am nächsten Morgen ins Büro kam.


  Er war nicht ausgeschlafen, hatte die halbe Nacht lang wach gelegen. Seine kleine Dachgeschosswohnung an der Habenschadenstraße bot zwar einen schönen Ausblick auf Isar und Höllriegelkreuth – was bei der Besichtigung den Ausschlag gegeben hatte –, war aber im Sommer, wenn das Thermometer die 30 Grad-Marke erreichte, ein wahrer Backofen.


  „Er ist heute ‚muffig’“, sagte Elke, wenn er so knurrig ausschaute wie an diesem Morgen.


  Oh ja, er konnte muffig sein und da konnte nicht einmal sie ihn daraus befreien. Er hasste schlaflose Nächte, fühlte sich danach krank und elend. An solchen Tagen ging man ihm besser aus dem Weg.


  „Ach, Dick! Ein bisschen Sturm zum Abkühlen wäre ja nicht schlecht“, antwortete er übelgelaunt.


  „Der dürfte dich eher erhitzen. Wüstensturm mit Namen Ballinger! Du sollst auf schnellstem Wege zu ihm kommen. ‚Wenn der feine Herr es für nötig hält, irgendwann hier zu erscheinen.’ Hat er wörtlich gesagt. Also sieh dich vor. Hast du eine Ahnung, worum es geht?“


  „Hat vielleicht so schlecht geschlafen wie ich“, sagte Wolfgang und zog das Jackett wieder an, das er schon auf den Ständer geworfen hatte.


  „Ist er drin?“, fragte er Gertrud Berggrün, die starr auf ihren Bildschirm schaute. „Der blöde Rechner streikt mal wieder. Schauen Sie sich das mal an. Nur komische Zeichen auf dem Monitor.“


  „Rufen Sie einfach die Techniker im Rechnerraum an und fragen, ob sie ein Problem haben. Ärgern lohnt nicht.“


  „Als ich noch mit der Schreibmaschine …“


  „Was ist nun? Ist er da?“


  Frau Berggrün nickte und griff zum Telefon. Wolfgang klopfte an und schob sofort die Tür auf.


  „Sagen Sie mal, Anders, was ist denn in Sie gefahren?“, rief Kurt Ballinger, als Wolfgang das Büro betrat.


  „Eine schlaflose Nacht.“


  Ballinger bot ihm keinen Platz an, aber er setzte sich trotzdem auf den Besucherstuhl, legte die Beine übereinander und gähnte.


  „Machen Sie keine Witze. Sie haben mich gestern in der Abteilungsleitersitzung vertreten. – Nein, Sie haben mich nicht vertreten!“, brüllte Ballinger. „Sonst hätten Sie sich anders verhalten. Was haben Sie sich dabei gedacht? Was hat Sie bloß geritten, da den Chefankläger gegen die israelische Politik zu spielen?“


  „Sprechen Sie von der Veranstaltung, auf der ich war?“, fragte Wolfgang und spürte die wohlbekannte Wut aufsteigen, die ihn schon oft zu unbedachten Handlungen veranlasst hatte.


  „Bleib ruhig, Wolfgang!“, ermahnte er sich.


  „Benehmen Sie sich gefälligst, Anders. Können Sie mir erklären, was da gestern los war? Aber ohne jeglichen Witz, verstanden?“


  „Es gibt Leute denen erzähle ich grundsätzlich keine Witze“, presste Wolfgang zwischen den Zähnen hervor.


  „Also?“


  „Zunächst einmal eine Klarstellung: Nie, mit keinem Wort, habe ich die israelische Politik angesprochen. Dann weiter: Ich habe über den Mossad gesprochen und über den Chef der Metsada, Avile. Und den habe ich so beschrieben, wie er in unseren internen Dossiers schon seit Jahr und Tag geführt wird. Nichts mehr! Und wegen dessen Vita habe ich davon abgeraten, dieses sogenannte ‚Projekt Hannibal’ zu unterstützen. Das war alles.“


  „Das war alles? Sie haben den Präsidenten beeinflusst. Durch Sie ist es zu diesem Beschluss gekommen. Durch Sie! Ist das klar? Ein völlig falscher Beschluss. Das war die Gelegenheit, dem Verfassungsschutz eins auszuwischen. Dann hätten wir im Zusammenspiel mit dem Mossad die Regie geführt. Aber nein, da kommt ein Anders daher und hält sich für den großen Zampano, der bestimmt, wo’s lang geht.“


  „Sie irren sich, Ballinger!“ „Herr Ballinger!“


  „Herr Anders!“


  „Herr Anders! Sie haben Ihre Kompetenz überschritten. Sie hätten sich mit mir abstimmen müssen.“


  „Sie waren an der Isar angeln, wenn ich richtig informiert bin. Und das, obwohl eine Sondersitzung stattfand. Und Sie haben mich beauftragt – ohne einen Hinweis – Sie zu vertreten.“


  „Herr Anders! Was erlauben Sie sich? Sie stehen unmittelbar vor einer Rüge, die in Ihre Papiere kommt. Reißen Sie sich zusammen.“


  „Ich habe mich richtig verhalten. Punkt!“


  „Sie haben Ihre Kompetenzen überschritten. Sie sind fürs Abhören zuständig.


  – Mann, Sie haben zu viele Spionagefilme gesehen. Was Sie da zusammengefaselt haben, stammt wohl aus einem Bondfilm. Wir sind der BND und keine Spionageabteilung.“


  „Wen hätte ich fragen sollen, wie Ihre persönliche Meinung zu dem Fall ist?“ „Von mir aus die Putzfrau.“


  „Oh! Verstehe ich das richtig? Das heißt, ich frage demnächst die Putzfrau – geht Klofrau auch? – Ob sie zufällig bei den Iranern oder den Israelis putzt und ob sie eine Ahnung hat, wie wir uns verhalten sollen. Vielleicht könnte sie ja auch für uns mal …“


  „Halten Sie Ihren Mund, Anders. Ihr Verhalten wird Konsequenzen haben. Und jetzt raus, ich habe zu tun.“


  Als Wolfgang die Tür hinter sich zuzog, sah er aus den Augenwinkeln das ironische, verächtliche Lächeln.


  Ballinger griff gerade zum Telefonhörer und sah nicht, dass Wolfgang stockte, das Gesicht studierte, den Grund für dieses Lächeln suchte.


  „Hat er ein Spiel mit mir getrieben? War das alles geschauspielert? Wenn ja, warum? Was für einen Sinn könnte das gehabt haben?“


  Er schloss leise die Tür, ging zurück in sein Büro, warf das Jackett auf den Ständer und setzte sich. Das war kein Zufall, dachte er. Ballinger hat mir was vorgemacht.


  „Aber was ist wirklich? Brockmann gegen das Projekt, Ballinger dafür. – Beide dafür? – Beide dagegen? Nur gegen eine offizielle BND-Beteiligung? War das abgestimmt zwischen den beiden Typen?“


  Er ging raus auf den Flur und zog sich eine eiskalte Cola aus dem Automaten. „Nein, das war nicht abgestimmt. Brockmann und Ballinger ein Paar? Der Brockmann hasst den Ballinger – und umgedreht. Trotzdem … Auf der anderen Seite …“


  Er beschloss, ab sofort beide Abteilungsleiter aufmerksam zu beobachten.


  

Josef – Araleh
„Ob Sie kommt? Verdammt hübsch, die Kleine. Jedenfalls besser als alles, was die mir bisher vorgesetzt haben. Sie muss kommen“, dachte Karl Brockmann.
Diesmal hatte er um das Treffen gebeten. Er war nicht einmal sicher, ob sie überhaupt jemanden schicken würden. Der das Gespräch angenommen hatte, hatte au-ßer ‚Hallo’ kein Wort gesagt.
Er schaute zur Theke, an der drei Männer mit wettergegerbten Gesichtern saßen und Bier tranken.
Ihre mit Gamsbart besetzten Hüte warfen Schatten auf die Gesichter, so dass er sie nicht genau sehen konnte. Aber er war sicher, dass es gewöhnliche Gäste waren. Sie sprachen mit urwüchsigem bayerischen Dialekt, waren für ihn kaum verständlich. Sie hatten schon laut diskutiert, als er die Kneipe betrat und inzwischen war der Lärmpegel noch angestiegen.
Der Mann, der jetzt durch die Tür kam und mit Trippelschritten das Lokal durchquerte, war dürr und sehr groß; der Oberkörper war leicht vorgebeugt. Er sah aus wie die Männer an der Theke, zumindest war er genau so gekleidet, trug eine schmuddelige Stoffhose, ein rotbunt kariertes Hemd und einen Hut, der abgegriffen und schmutzig aussah.
Sein Gesicht erinnerte Karl Brockmann immer an eine Maus. Spitz und schmal, mit einem Bart, dessen blonde Haare stachelig nach links und rechts abstanden.
„Noch so ein Schwätzer“, dachte er. „Dieser Josef ist eine Dumpfbacke. Da ist diese Adira aus einem ganz anderen Holz geschnitzt. – Obwohl … Ihre Duftanalyse hat mich etwas stutzig gemacht.“
Der Mann bewegte sich mit kleinen Trippelschritten durchs Lokal, ging an der Theke vorbei und trat an seinen Tisch.
„Grüß Gott, Fritz. Sieht man dich auch mal wieder? Wie ist das werte Befinden? Was macht der Rücken?“
Während er sprach, setzte er sich und tätschelte dann die Hand von Karl Brockmann.
„Zwo Bier, bitte!“, rief er zur Theke.
„Ich soll dich herzlich von Adira grüßen. Sie konnte nicht kommen, musste nach Hause. Mutter ist pflegebedürftig, wie du weißt.“
„Ja, ja. Bestell ihr auch schöne Grüße.“
Erst jetzt fiel Karl Brockmann auf, dass es still geworden war im Schankraum. Die drei behüteten Köpfe hatten sich ihnen zugewandt und sechs bierfeuchte Augen musterten sie.
Der Wirt trug in jeder Hand eine halbe Mass, setzte sie vor ihnen auf die Tischplatte und wischte mit dem Ärmel ein paar Krümel weg.
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